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Verlauf der Kölner Tagung. 


Donnerstag, den 22. Juli: 
Vormittags 9 Uhr: Sitzung des Geſchäftsausſchuſſes. 
Nachmittags 2 Uhr: Sitzung des Arbeitsausſchuſſes. 
Abends: Juſammenkunft der einzelnen Landesverbände in ihren Standorten. 


Sreitag, den 25. Juli: 
s Uhr: Morgenfeiern der Landesverbände in den Kirchen ihrer Standorte. 
10 Ubr: Bundesverſammlung in der Meffeballe. 
2½ Uhr: Geſchäftliche Bundesverſammlung. 
Gleichzeitig Führungen durch die Stadt, techniſche Betriebe und Wohl: 
fahrtseinrichtungen von Köln. 
7½ Uhr: Im Gürzenich: Aelteren⸗Verſammlung mit Begrüßung der Behörden. 
Vortrag: „Die Großſtadt und das kommende Geſchlecht“. 
(Pfarrer Ludwig Heitmann, Hamburg.) 
Gleichzeitig für die Jüngeren: Rheinland⸗Film, Hänneschen⸗Theater und 
Aachener Puppenſpiele. 


Sonnabend, den 24. Juli: 
7½ Uhr: Im Stadion: Sport und Spiel (mit und ohne Wertung der Leiſtung). 
Schwimmen. Muſterzeltlager des Landesverbandes Sreiftaat Sachſen. 
2—4 Uhr: Leiter⸗ und Aelterenzuſammenkunft. 
4 Uhr: Jungenverſammlung: Vang erow, Liegnitz, Jungenleben; Nuſchke, 
Leipzig, Im Lager. 
4 0 Uhr: Mädchenverfammlung, Rede von Srl. Marie Eliſabeth Lü ders (M. d. R.) 
7½ Uhr abends: Am Stadtwald, Spiel: „Lothar“, von Walther Slex. 


Sonntag, den 25. Juli: 
8 ½ Uhr: Bundesgottesdienſt in der großen Sefthalle der Meſſe (Pfarrer Rudolf 
Spieker, Hamburg). 
10½ Uhr: In der großen Feſthalle der Meſſe öffentliche Rede: „Die deutſche 
Sendung“ (Prof. Dr. Wilhelm Stählin, Münſter). 
3½ Uhr: Seftwiefe. 7 Uhr: Ausklang. 9 Uhr: Bundesfeuer. 


Montag, den 26. Juli: 
s Uhr morgens: Dampferfahrt ins Siebengebirge mit Landung in Königswinter, 
Treffahrt in die Berge, Rückkehr nach Köln 7½ Uhr abends. 
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Zuvor der Gruß Rheinland-Weftfalens. 


illkommen in Köln, willkommen am Rhein, willkommen in unſerer 

Weſtmark, Ihr Bundesbrüder und Schweſtern! Was ſoll ich ſagen 

in dieſer Stundes Die Farben unſeres Landesverbandes haben Euch 
gegrüßt am Eingang zum Empfangsamt, das Grün⸗Weiß der Rheinlande, 
das Weiß⸗Rot Weſtfalens, die helle, lichte Hoffnung und das Herzblut 
echter Liebe. Was ſoll ich Euch ſagen? Wir freuen uns, daß Ihr da ſeid, 
daß Ihr endlich da ſeid, auf die wir lange gewartet haben. Wir freuen 
uns, daß wir endlich unſeren Bund wieder hier begrüßen dürfen, auf dem 
Boden unſerer Rheinlande. Wir freuen uns auch der Gäſte, die über die 
Grenze unſeres Landes herüber gekommen ſind, aus Oeſterreich, Holland, 
Eſtland und woher es ſonſt ſei. Unſerem ganzen Landesverband iſt es eine 
herzliche Freude, Euch Gaſtgeber ſein zu dürfen. Das gilt auch vom Saar⸗ 
gau, der ſich freut, heute auch Gaſtgeber, nicht Gaſt zu ſein, der Saar⸗ 
gau, von dem das Wort gilt: Wenn ein Glied leidet, ſo leiden alle Glie⸗ 
der mit. Wir freuen uns herzlich und bitten nur eines ſehr ehrlich: Nehmt 
unſer Wollen für das Vollbringen. Ihr braucht es uns gar nicht erſt zu 
ſagen, wir wiſſen heute, wie viele Fehler wir gemacht haben, wie viel Un⸗ 
vermögen offenbar geworden iſt. Aber vielleicht habt Ihr auch etwas Ver⸗ 
ſtändnis dafür, daß es nicht ſo ganz einfach iſt, eine Bundestagung in der 
Großſtadt zu geſtalten, wenn Hunderte nach dem vorgeſchriebenen Termin 
ſich anmelden und viele unangemeldet kommen, und was dergleichen Ueber⸗ 
raſchungen mehr ſind. Laßt uns alle darin einig ſein: Fehler ſind gemacht hüben 
und drüben, wir wollen verſuchen zu beſſern, was noch zu beſſern iſt und 
das Gute aus allem herausnehmen. Und viel Gutes und Schönes iſt da, 
ſchon darin, daß wir hier zuſammen ſind. 

Und wie könnte ich vorübergehen an der Erinnerung daran, daß es 1914 
geweſen iſt, daß der Bund zum erſten Mal hier in Köln verſammelt war. 
Vor 32 Jahren, und was für Jahren! Ich brauche es nicht deutlicher aus⸗ 
zuſprechen, ſondern will im Kückblick der Erinnerung nur eines ſagen: Wie⸗ 
viel Aehnlichkeit zwiſchen heute und der Tagung damals! Offenbar aus einer 
inneren Notwendigkeit heraus kam es, daß auch damals eine Srage nach der 
Großſtadtjugend fragte, und auch damals war es fo, daß gerade die Mäd⸗ 
chen hervortraten mit einem ſtarken Willen wie noch nie zuvor, ihr Werk 
zu treiben. Das war auffallend 1914. Wie ähnlich aus innerer Notwendig⸗ 
keit das Heute mit dem Damals, und doch, aufs Ganze geſehen, wie tief und 
viel anderes. Nicht darum, daß wir damals 1100 waren und heute etwa 4000 
ſind, ein Maßſtab für das äußere Wachstum unſeres Bundes, ſondern das 
gibt einem zu denken: Wo find die Männer, die damals die Sührenden waren: 
Pfarrer Becker in Köln, der damals die Tagung vorbereitet hatte, der Leiter 
und Begründer unſeres Landesverbandes, Pfarrer Heim in Lennep, Bundes⸗ 
leiter Hollmann und dazu Roeſe? Sie find aus der vorderften führenden 
Reihe zurückgetreten. Und andere find ganz genommen aus der Sichtbarkeit. 
Einen muß ich da nennen: Otto Zurbellen, den vorbildlichen Herausgeber 
unſerer Mädchenzeitſchrift „Freude“, der als einer der erſten Opfer des Krieges 
fiel. Wie hat ſich das Geſicht des Bundes gewandelt! Doch ein ruhender Pol in 
der Erſcheinungen Slucht: Walther Claſſen! Wir grüßen ihn hier beſonders im 
Namen des ganzen Bundes im Rheinland. Walther Claſſen iſt uns mehr als ein 
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Programm, als eine Methode, Gott ſei dank! Aber ob wir uns heute nicht 
ſtärker wieder darauf beſinnen ſollten, daß Walther Claſſen doch auch ein 
programm bedeutet! Er iſt uns mehr: Ein Führer und Freund von da⸗ 
mals, bis heute geſchenkt und erhalten bis in die Zeit hinein, wo unſer Bund 
gewandelt worden iſt, gemeindet und gebündet worden iſt, wie wir be⸗ 
ſeligend erlebt haben. 

Den Klang möchte ich hineingeben in unſere heutige Kölner Tagung, daß 
wir alte Freundſchaft herzlich erneuern. Einen anderen Wunſch will 
ich nicht beſonders ausſprechen. Auch uns geht es um Tiefſtes und Letztes. 
Aber es könnte ſein, wie es nur zu leicht geht: Wenn man immer auf den Dom 
ſchaut, kam er ſelbſt etwas Alltägliches werden. Wir wollen nicht immer 
vom Dom reden, damit er uns nicht zu etwas Alltäglichem werde. Der 
Wunſch, der um den Klang Dom kreiſt, ſteht auch im Hintergrund deſſen, 
was der Landesverband Rheinland⸗Weſtfalen der Bundestagung wünſcht. 
Der beſondere Wunſch aber lautet, daß wir alte Bundesfreundſchaften er⸗ 
neuern wollen. „Alte Freunde in neue wandeln, heißt, ſtatt Blumen Früchte 
handeln!“ ſagt Logau. Als Vertreter des gaſtgebenden Landesverbandes 
Rheinland⸗Weſtfalen laß ich meinen Wunſch ſo lauten, daß uns in dieſer 
früchtereifenden Zeit und im früchtereifen Rheinland auch die Frucht lebendiger 
Freundſchaft von dieſer Tagung geſchenkt werde, damit von da aus auch Früchte 
unſerer Arbeit und in unſerem Aufgabengebiet reifen. Und darum noch einmal: 
Willkommen in der Weſtmark! Willkommen am Rhein! Willkommen in Köln! 


Morgenfeier 
Rheinland⸗Weſtfalens in der Srühe des 23. Ernting. 
Anbetung 
Gemeinde: 
Gott iſt gegenwärtig! Laſſet uns anbeten Majeſtätiſch Weſen, möcht' ich recht dich 


Und in Ehrfurcht vor ihn treten. Und im Geiſt dir Dienſt erweiſen! [preiſen 
Gott iſt in der Mitten! Alles in uns ſchweige Möcht' ich wie die Engel immer vor dir 
Und ſich innigſt vor ihm beuge. Und dich gegenwärtig ſehen! [fteben 
Wer ihn kennt, Laß mich dir 

Wer ihn nennt: Für und für 

Schlagt die Augen nieder, Trachten zu gefallen, 

Kommt, ergebt euch wieder. Liebſter Gott, in allem. 


Du durchdringeſt alles; laß dein ſchönſtes 

Herr, berühren mein Geſichl :. (Lichte, 

Wie die zarten Blumen willig ſich entfalten 

und der Sonne ſtille halten: 

Lehr mich ſo 

Still und froh 

Deine Strahlen faſſen 

Und dich wirken laſſen. (Gerhard Cerſteegen.) 
Pfarrer: . 

Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, und die Sefte verkündigt feiner Hände Werk. 
Herr, deine Güte reicht ſo weit der Ka if nn deine 8 die Wolken 
i ich iſt dein Name in allen Landen. 
gehen. Herr, unſer Herrſcher, wie herrlich iſt e 
Gebet. ! 


Eine Stimme: Die güldne Sonne (Paul Gerhard, Satz von J. S. Bach), Vers 3, 
s und 10. 
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Pfarrer: ! 


“onrene Toreıe verianger und ſeyner ich nach den Vorhöfen Wortes. Mein "rei und 
meine Seele freuen ſich in dem lebendigen Gott. Wohl den Menſchen, die dich für ihre 
Stärke halten, und die von Zerzen dir nachwandeln. Wenn fie durch Täler voll Tränen 
gehen, Brunnen quillen ihnen auf. Sie erhalten einen Sieg nach dem anderen, daß man 
ſehen muß, Du biſt die Kraft der Wahrheit. Gott der Herr iſt Sonne und Schild! 
Gott gibt Gnade und Suld, er wird kein Gutes mangeln laſſen den Frommen. Herr 
Zebavth, wohl dem Menſchen, der ſich auf dich verläßt. (Aus Pfaln 84.) 
Singſchar: Gott ift mein Lied (Gellert, Beethoven), Vers J, 3, J5. 

Pfarrer: 

Danket dem Sperren, denn er iſt freundlich und feine Güte währet ewiglich. So follen 
ſagen, die erlöſt ſind durch den Herrn, die er aus der Not erlöſt hat, die irre gingen 
in der Wüſte, in ungebahntem Wege, hungrig und durſtig, und ihre Seele verſchmach⸗ 
tete. Da ſchrien ſie zum Herrn in ihrer Not, und er errettete ſie aus ihren Aengſten und 
führte fie den richtigen Weg: Die ſollen dem Herrn danken für feine Güte und für 
feine Wunder, die er an den Menfchenkindern tut. 

Die da ſaßen in Sinfternis und Dunkel und gefangen in Elend und Eiſen, denn fie 
batten Gottes Geboten getrotzt, den Rat des Höchſten verachtet; ſo beugte er durch 
Mühſal ihr Herz, daß ſie ſtrauchelten, und niemand half. Da ſchrien ſie zum Herrn 
in ihrer Not, und er half ihnen aus den Aengſten, und er führte fie aus Finſternis 
und Dunkel und zerriß ihre Bande: Die ſollen dem Herrn danken für feine Güte und 
für feine Wunder, die er an den Menſchenkindern tut. 

Die hinſiechten ob ihres ſündigen Wandels, und die geplagt waren ob ihrer Schuld, 
daß ihnen ekelte vor aller Speiſe und fie todkrank wurden. Da ſchrien fie zum Herrn 
in ihrer Not, und er half ihnen aus den Aengſten, er ſandte ſein Wort und errettete 
ſie und heilte ſie, daß ſie nicht ſtarben: Die ſollen dem Herrn danken für ſeine Güte 


und für feine Wunder, die er an den Menſchenkindern tut. (Aus Pfalm 107.) 

Eine Stimme: Dir, dir, Jehova, will ich fingen (Satz von J. S. Bach), Vers 
1, 2 und 3. 

Pfarrer: 


Gott iſt Liebe, und wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und Gott in ibm. 
Daran iſt erſchienen die Liebe Gottes gegen uns, daß Gott feinen eingeborenen Sahn 
geſandt hat in die Welt, daß wir durch ihn leben. Darin ſteht die Liebe: nicht daß 
wir Gott geliebt haben, ſondern daß er uns geliebt hat und geſandt ſeinen Sohn zur 
Verſöhnung für unſere Sünden. Sehet, welch eine Liebe hat uns der Vater erzeiget, 
daß wir ttes Kinder ſollen heißen. Wer will uns ſcheiden von der Liebe Gottes? 
Trübfal oder Angſt, oder Verfolgung, oder Hunger, oder Blöße, oder Säbrlichkeit, oder 
Schwert? In dem allen überwinden wir weit um des willen, der uns geliebet hat. 
Denn ich bin gewiß, daß uns nichts ſcheiden mag von der Liebe Gottes, die in Chriſtus 


Jeſus iſt, unſern Herrn. (1. Johannes 4, 16; 9 10, 3. 1 Römer 8, 35, 37, 39. 
Gemeinde: 

Ich finge dir mit Herz und Mund, Du füllſt des Lebens Mangel aus 
Herr, meines Herzens Luſt, Mit dem, was ewig ſteht, 

Ich ſing und mach auf Erden kund, Und führſt uns in des Himmels Haus, 
Was mir von dir bewußt. Wenn uns die Erd entgeht. 

Ich weiß, daß du der Brunn der Gnad' Du ſtrafſt uns Sünder mit Geduld 
Und ewge Quelle biſt, Und ſchlägſt nicht allzuſehr; 

Daraus uns allen früh und ſpat Ja endlich nimmſt du unſere Schuld 
Viel Heil und Gutes fließt. Und wirfſt ſie in das Meer. 

Was ſind wir doch? Was haben wir Wohlauf, mein Herze, ſing und ſpring 
Auf dieſer ganzen Erd, Und habe guten Mut: 

Das uns, o Vater, nicht von dir Dein Gott, der Urſprung aller Ding, 
Allein gegeben werd? Iſt ſelbſt und bleibt dein Gut. 


Er iſt dein Schatz, dein Erb und Teil, 

Dein Glanz und Sreudenlicht, 

Dein Schirm und Schild, dein Hilf und Heil, 

Schafft Rat und läßt dich nicht. (Paul Gerhardt.) 
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Predigt: 

Und es begab ſich, daß er war an einem Ort und betete. Und 
da er aufgehört hatte, ſprach ſeiner Jünger einer zu ihm: „Herr, 
lehre uns beten, wie auch Johannes ſeine Jünger lehrte.“ Er 
aber ſprach zu ihnen: Wenn ihr betet, ſo ſprecht: Unſer Vater 
im Himmel, dein Name werde geheiligt. Dein Reich komme. 
Dein Wille geſchehe auf Erden wie im Himmel. Gib uns unſer 
täglich Brot immerdar. Und vergib uns unſere Sünden; denn 
auch wir vergeben allen, die uns ſchuldig ſind. Und führe uns 
nicht in Verſuchung, ſondern erlöſe uns von dem Uebel. 


(Cukas 11, 1—4.) 
Liebe Brüder und Schweſtern! 

Ein Klang geht durch unſere Feierſtunde, eins ruft die Orgel, eins ſingen 
die Lieder, eins wollen die Worte der Schrift: uns zur Anbetung ſtimmen, 
uns hineinziehen in das jubelnde Lob der Herrlichkeit Gottes. Wir haben 
Grund zur Freude! Wir feiern Bundestag. Gott hat uns Führer geſchenkt, 
die uns Wegweiſung geben dürfen. Spüren wir nicht im Bund ein neues 
Werden? Geht nicht durch unſere Reihen eine Sehnſucht nach heiligem Geiſt? 
Ja, wenn wir an den Bund denken, dann ſteigt es aus dem Herzen empor: 
„Hab Dank, Allvater in Himmelshöhn, für ſolche Gnad im Bund zu ſtehn.“ 

In ſolcher Stunde kann man anbeten. Aber iſt nicht die Stunde flüchtig? 
Sind nicht der Stunden wenig, wo wir aus der Tiefe des Herzens beten 
können? Und doch, das iſt das Eine, was not tut. Wenn unſerm Bund und 
unſerm Einzelleben die Anbetung Gottes fehlt, dann fehlt uns das Letzte, die 
Quelle des Lebens und der Kraft. Darum möchte ich es euch zurufen: Bleibet 
in der Anbetung! Bei den bunten Bildern unſerer Tagung, in dem wirren 
Haſten der Großſtadt, in dem unruhigen Auf und Nieder des Herzens: Bleibet 
in der Anbetung! Aber darf ich das fordern? „Die ihn anbeten, die ſollen ihn 
im Geiſt und in der Wahrheit anbeten.“ Kann man das immer? Es gibt 
Stunden, da wir beten können aus der tiefen Not heraus oder aus dem Jauchzen 
des feiernden Herzens; aber ſind ſie nicht ſelten? Nur kein gemachtes Gebet, 
nur nichts Künſtliches! Brüder und Schweſtern, es liegt alles, wirklich alles 
daran, daß wir beten, und doch ſage ich, man kann Gebet nicht fordern. Denn 
Gebet iſt nur da, wo Gott ſelbſt Menſchenherzen anrührt; aber eins möchte 
ich in euch wecken, daß ihr es ſpürt, wie groß die Anbetung iſt. Iſt das nicht 
ein Wunder, daß wir Staubgeborenen mit dem Herrn Himmels und der 
Erden reden dürfen, daß er uns emporzieht aus dem Staub, und unſere Augen 
rein und klar werden im Licht der Ewigkeit! Clemens Schulz hat den Seinen 
gefagt: „Das Gebet ift das Allheilmittel im Rampf mit Verſuchung und 
Verführung“, er hat es „unſer Mittel“ genannt. Brüder, im Gebet erſt wird 
uns immer das Ziel klar, im Gebet erft werden wir frei, im Gebet können wir 
uns bergen und ſammeln, daß den ganzen Tag ein ſtilles Leuchten in unſerer 
Seele bleibt. Darum möchte ich die Sehnſucht in euch wecken, von der unſer 
Tert redet: Herr, lehre uns beten. 

Warum kommen die Jünger mit dieſer Bitte zu Jeſus? Sie konnten doch 
von Kindheit an beten. Sie kannten Tiſchgebet und feſte Zeiten des Gebetes. 
Und doch kommen ſie mit der Bitte. Sie ſpürten eben, das war ein anderes 
Beten. Wenn Jeſus in der Stille geweſen war, dann brachte er daher die 
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Vollmacht, die Kraft, die Sicherheit, die Ruhe mit. Sie merkten, aus diefer 
Gemeinſchaft mit ſeinem Vater ſtammte die Fülle des Lebens, und weil ſie 
auch darnach verlangten, darum die Bitte: Herr lehre uns beten. 

Vielleicht ſteht ihr in der Sitte des Gebets von Kindheit an. Haltet ſie treu 
und ehrfürchtig, denn es ruht großer Segen darin. Aber es wird die Zeit 
kommen, wo es euch aus der Tiefe der Seele bricht: ich möchte wirklich ſelbſt 
mit Gott reden können. Wenn je eine Ahnung vom Ewigen euch durch⸗ 
ſchauerte, wenn ihr es je ſpürtet, daß in der Tiefe eurer Seele Sehnſucht nach 
Gott war, dann war es das heimliche Verlangen, mit ihm zu reden. Davon 
ſpricht man nicht unter den Menſchen; behaltet das ſcheue Geheimnis in eurem 
Herzen. Aber hier, wo wir vor Gott verſammelt ſind, hier, wo das Auge des 
Ewigen in unſer Herz ſieht, hier ſoll ſich's hervorwagen, als Bitte an den 
Meiſter: Herr lehre uns beten! Wenn wir bittend vor Jeſus ſtehen, dann gibt 
er uns klare Weiſung, was wir tun ſollen. In unſerm Text heißt es: „er 
war an einem Ort und betete.“ Immer wieder wird in den Evangelien an⸗ 
gedeutet, wie Jeſus die Stille geſucht hat. Wenn die Arbeit des Tages ihm 
keine Zeit ließ, dann hat er die Nacht gewacht, um zu beten. Das iſt fein Ruf 
auch an uns: erkämpft euch ſtille Minuten jeden Tag! Nur wo ein Menſch 
in die Stille geht, kann er beten lernen. Ich weiß wohl, wie gehetzt oft auch 
euer Leben iſt, ich weiß, wie viele todmüde ins Bett ſinken und jede Minute 
zum Schlaf brauchen, ich weiß, wie viele unter der Wohnungsnot leiden, 
wie viele nie allein ſind. Aber gerade deshalb möchte ich es euch in aller Ein⸗ 
dringlichkeit ſagen: die ſtillen Minuten müßt ihr euch erringen. So wenig 
ihr ohne Nahrung morgens und abends leben könnt, ſo wenig könnt ihr ohne 
Stille leben; ſie iſt wirklich ſo nötig wie das tägliche Brot. Ohne Stille gibt's 
kein inneres Leben, kein inneres Wachstum, ohne Sammlung in der Stille bleiben 
wir oberflächlich. Des wegen: „Ringet darnach, daß ihr ftille ſeid.“ 
Die ſtillen Minuten müſſen ſtetig neu erkämpft werden, weil wir ſo bequem 
und träge und flatterhaft ſind. Nur wo Stille iſt, da kann Gott anfangen. 
Das Gebet iſt das Ziel der ſtillen Minuten. Nicht darum gehen wir in die 
Stille, um unſeren Gefühlen und Stimmungen nachzuhängen, nicht darum, 
um in der Stille zu ſchwärmen oder uns dem Weltſchmerz zu überlaſſen. Wir 
ſollen gerade von uns loskommen und auf Gott blicken. Darum gibt Jeſus 
den Jüngern ganz praktiſch Inhalt für ihre Stunden im Kämmerlein. Er 
ſchenkt ihnen das Unſer Vater, daran ſollen ſie beten lernen. Wir brauchen 
ſolchen Inhalt. Denn wer die Stille ſucht, der merkt erſt, wie leer und arm 
er iſt, wie nötig er innere Wegweiſung hat. Das Unſer Vater gibt uns den 
größten Inhalt, die höchſten Ziele ſtellt es uns vor die Seele: Gottes Name, 
Gottes Reich, Gottes Wille; und aus der Welt Gottes ſteigt es hernieder 
in unſere Not, die Not ums tägliche Brot, die Not der Schuld, die Not 
der Verſuchung, die Not des Uebels. Nehmt einmal wirklich jeden Tag eine 
Bitte des Vaterunſers mit in die Stille hinein und ihr werdet es erleben, wie 
wir daran beten lernen, wie wir über ſolchem Nachdenken wirklich vor Gott 
geſtellt werden. Und dann nehmt die Bibelleſe, ein Lied, einen Pſalm, das 
alles ſind Wegweiſer, Helfer zum Gebet. 

Brüder und Schweſtern, nichts mehr möchte ich unſerem Bund wünſchen. 
als daß unter uns viele ſind, die beten lernen wollen. Dann gibt's ein Vor⸗ 
wärts von innen heraus. Dann werden wir die Macht des Gebetes im ganzen 
Leben ſpüren. Denn das ſei zum Schluß geſagt: Alles Gebet muß das 
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Leben geſtalten, muß ins Leben hinein wirken. Jede Feier iſt 
umſonſt, wenn nicht neue Arbeit daraus wird. Wenn du durch dein Gebet nicht 
treuer in deiner Pflicht, ſelbſtloſer in deinem Willen, reiner in deinem Begehren 
wirſt, dann hat das Beten keinen Sinn. Daß einſt unſer ganzes Leben, all unſere 
Arbeit, all unſer Wollen Anbetung werde, das iſt das letzte Ziel. Das laßt uns auch 
über die Bundestagung ſchreiben. Das Lob Gottes ſoll unter uns erklingen, 
die Anbetung bleibe der tieffte Klang in unſeren Herzen. Ihn, den Herrn 
Himmels und der Erden, ſuchen wir als junge Menſchen, ihm weihen wir 
unſere junge Kraft, ihm bringen wir unſere Freude, und über unſer Leben 
und über unſeren Bund ſchreiben wir es betend und jubelnd: Dein iſt das 
Reh und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit Amen! 

Singſchar: eilig, heilig. heilig (Schubert). 


e Unſer Vater 

Ich will dich all mein Leben lang, Ihr, die ihr Chriſti Namen nennt, 

© Gott, von nun an ehren; Gebt unſerm Gott die Ehre! 

Man ſoll Gott, deinen Lobgeſang Ihr, die ihr Gottes Macht bekennt, 

An allen Orten hören. Gebt unſerm Gott die Ehre! 

mein ganzes Herz ermunt're ſich, Die falſchen Götzen macht zu Spott; 

Mein Geiſt und Leib erfreue dich. Der Herr iſt Gott, der Herr iſt Gott. 

Gebt unſerm Gott die Ehre! Gebt unſerm Gott die Ehre! 
Segen. 


Eröffnung des Bundestages. 


Seid herzlich willkommen zum Bundestag, Ihr Brüder und Schweſtern aus 
dem Bund! Zwei Jahre ſind vergangen, ſeit wir uns in Gotha zum letzten⸗ 
mal Aug' in Auge ſahen, damals in der Hoffnung, uns 1925 in Köln wieder⸗ 
zuſehen. Doch Anfang des vergangenen Jahres mußten wir den für 1925 
geplanten Bundestag in Köln abſagen, denn noch lag auf den Rheinlanden 
fremde Beſatzung. Neben dieſem zeitgeſchichtlichen Grund beſtimmte uns ein 
anderer Gedanke. Wir beſchloſſen, unſere Bundestagung nur alle zwei Jahre 
ſtattfinden zu laſſen, da wir die innere Arbeit über das Feſtefeiern ſtellen. Wir 
brauchen heute Zeit zu zielſtrebiger Entwicklung, wir müſſen uns wehren 
und ſchützen gegen alles, was uns allzuoft auseinanderreißt, und es iſt nicht 
zu verkennen, daß jede Rüſte auf einen Bundestag neben aller Freude und 
allem inneren Gewinn, den ſie bringt, doch auch eine ſtetige Entwicklung 
lähmen oder hemmen kann. So wollte der Bund mit gutem Vorbild voran⸗ 
gehen: Laßt uns nicht zu viel Feſte feiern! Iſt dann aber wieder die Zeit 
gekommen, dann hat auch der feſtliche Bundestag ſein volles Recht. 

Und nun iſt er da! Lang gerüſtet von jeder Gruppe, von allen Bundestag⸗ 
febreen, und nicht zuletzt gerüftet durch rührigen Fleiß unſerer Rölner Freunde. 
Nun iſt er da, voller Sehnſucht erwartet als der erſte Bundestag, den ſie 
miterleben, von den Jüngeren in der Bewegung, und hat als feſtlicher Tag 
ſein volles Recht. Wie beglückt uns das Erlebnis der Bundesgemeinde, das 
ſichtbare Erlebnis des Bundes, wie nur ein Bundestag es uns ſchenken kann! 
In unſerer Mitte die Bundesgeſchwiſter „von der Maas bis an die Memel, 
von der Stſch bis an den Belt“! So hat ſogar die jüngſte Bundesgruppe 
aus Mödling in Oeſterreich eine ſtarke Vertretung zu uns geſandt. Will⸗ 
kommen, Ihr Brüder aus Deutſch⸗Oeſterreich! Nun darf in dieſen Tagen 
wohl das Feuer hoch aufleuchten, zu dem wir unſeren treuen Bundes willen 
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als brennendes Scheit herbeitragen, nun ſoll das Feuer gemeinſamer Liebe 
brennen! Und das Licht dieſer Tage ſoll unſere Augen hell machen, daß ſie 
noch leuchten in armen Zeiten und ihren Glanz behalten in faurer und dornen⸗ 
voller Kleinarbeit des Alltags. 

Auch über dieſer Tagung ſoll der Dreiklang unſerer Loſung ſtehen: Fromm, 
deutſch, weltoffen. Wir tagen am Ufer des deutſchen Rheines, im freien Köln. 
Ich hab' mir erzählen laſſen, welch' einzigartige Stunde die Kölner erlebt 
haben, als nach dem Abzug der Engländer in der Mitternachtsftunde des 
51. Januar über die ſchweigende Menge der Tauſende hinweg zum erſtenmal 
die deutſche Glocke wieder klang. Köln wieder frei nach langen ſchweren Jahren 
fremder Beſatzung! Und manche von Euch gedenken der Stunde vor drei 
Jahren in Lüneburg, als an dem Begrüßungsabend die Parole ausgegeben 

wurde, „die Rheinländer in den Ring!“ Und als dort die Brüder und 
Schweſtern ſtanden, zum Teil auf Schleichwegen ohne Paß aus dem beſetzten 
Gebiet zum Bundestag herübergekommen! Damals gelobten fie dem Bund 
ihre Treue, und heute nehmt unſer Hierſein hin als unſer dankbares Treue⸗ 
gelöbnis. Als Kinder des deutſchen Volkes begehen wir unſeren Bundestag 
im deutſchen Köln. Und wenn auf dieſer Tagung geſprochen Herden ſoll 
„Von der deutſchen Sendung“, ſo geſchieht das nicht im Sinn irgendeiner 
Ueberheblichkeit andern Völkern gegenüber, ſondern nur aus tiefer Dankbarkeit 
und heiligſter Verpflichtung heraus, deren wir uns als deutſche Jugend unſerem 
Volk gegenüber bewußt find. 

Und wir tagen im Schatten des Domes. Ob auch Biſchöfe und Prieſter 
in dieſem gewaltigſten aller Dome die Mefje zelebrieren — der Dom iſt ſicht⸗ 
bares Sinnbild für das Heiligtum, das auch proteſtantiſche Herzen anbeten, 
iſt ſichtbares Sinnbild der „Wohnung des Söchſten“. Und in feierlicher An⸗ 
betung werden unſere proteſtantiſchen Herzen geſchlagen haben, als himmel⸗ 
ſtrebende Pfeiler unſere Augen und unſer Herz aufwärts führten. Wahrlich. 
wir ehren den frommen Glauben unſerer katholiſchen Volksgenoſſen — aber 
im Schatten des Domes beſinnen wir uns auf unſere evangeliſche Haltung und 
auf den Auftrag, der uns als evangeliſcher Jugend zuteil wurde. 

Und wir tun das — höchſteigenartig — in der größten deutſchen Meſſe⸗ 
halle, wo fonft Werke und Firmen von Weltruf ihre Maſchinen ausſtellen, 
damit fie über Ozeane hin von deutſchem Sleiß künden; wo Kaufleute ihre 
Waren feilbieten; wo ſonſt zuzeiten der großen Meſſe der Sammelpunkt wirt⸗ 
ſchaftlichen §leißes und techniſcher Sortſchritte iſt. Hier in der Großſtadt er⸗ 
lauſchen wir den Lebensrhythmus unſerer heutigen Kultur und ſuchen die Ver⸗ 
bindungslinien zwiſchen der „Großſtadt und dem kommenden Geſchlecht“. 

Seht, meine Brüder, ſo führt uns hier wieder unſeres Bundes dreifaches 
Ziel zuſammen: über die Türme der ſichtbaren Kirche hinaus gehen Auge und 
Herz in frommer Ehrfurcht hinan in die unfichtbare Welt Gottes — in 
heißer Liebe zu unſerem Volk bekennen wir uns hier am deutſchen Rhein zu 
unſerem deutſchen Schickſal — und in tätigem Schaffen, Sichrüſten und 
regen ſuchen wir im Lärm der Großſtadt den feſten Punkt für unſer Denken 
und Tun, den Weg, den wir in Stille und durch Sturm als unſeren uns 
gewieſenen Weg gehen müſſen. Daß auch dieſer Bundestag uns auf dieſem 
unſerem Weg ein Stück weiterführe, iſt unſer aller herzlichſter Wunſch. Mit 
dieſem Wunſch eröffne ich die 15. Bundestagung des BDJ. — die 2. Bundes⸗ 
tagung in Köln! 
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Bericht 
über die beiden verfloſſenen Bundesjahre. 


Ich darf meinen Bericht über die beiden verfloſſenen Bundesjahre mit den 
äußeren Dingen beginnen. Wir zählten Anfang dieſes Jahres 752 Jugend» 
gruppen und 1806 Jungſcharen mit rund etwa 22000 Mitgliedern. Es be⸗ 
deutet das, daß die Zahl der Gruppen ſich bedeutend vermehrt hat gegenüber 
den Vorjahren, daß aber der Mitgliederſtand nicht weſentlich gewachſen iſt. 
Dies Wachſen der Gruppenzahl bei einem ſich verhältnismäßig gleichbleiben⸗ 
den Mitgliederſtand iſt ein Ausdruck der anderen Art der Jugendführung in 
unſeren Tagen. Wir kennen nicht mehr die großen Maſſenvereine, in denen 
erfahrungsgemäß eine wirklich intenſive Arbeit nicht möglich iſt. Nur einzig⸗ 
artig begabte Jugendführer werden bei ſtraffer Jungführerarbeit in ſolcher 
Arbeit Erfolgreiches leiſten. Allgemein geſchieht unfere Arbeit in kleinen Kreiſen, 
wo ſie bewußter und perſönlicher geſtaltet werden kann. Und ſie erfordert hier 
gewiß dieſelbe Hingabe wie in den großen Vereinen früherer Jahre. 

Verglichen mit der Jugendarbeit anderer großer Verbände, in denen geiſtig 
lebendige Jugend geſammelt wird, und verglichen mit den anderen Gruppen 
der Jugendbewegung zeigt die Entwicklung unſeres Bundes ein verhältnis⸗ 
mäßig recht günſtiges Bild. 

Sehr erfreulich iſt das ſtändige Vordringen unſerer Arbeit in bisher un⸗ 
erſchloſſene Gebiete. Wir durften zwei neue Landesverbände in unſeren Bund 
aufnehmen: den Landesverband Rheinpfalz und den Landesverband Württem⸗ 
berg. Ein Gau Mecklenburg iſt im Entſtehen. Wir hätten unüberſehbare 
Wachstumsmöglichkeiten — wenn wir die dafür nötigen hauptamtlich be⸗ 
rufenen Kräfte hätten. 

Damit ſtehen wir an einem wunden Punkt unſerer Bundesentwicklung: 
Wir haben nicht genug Arbeiter. In der Arbeit unſeres Bundes ſtehen neben 
vielen ehrenamtlichen Kräften nur die Angeſtellten der Bundeskanzlei, aber 
kein einziger Bundes wart, oder wie wohl andere Verbände ſagen: Keiſe⸗ 
ſekretär. Das iſt ein unhaltbarer Juſtand, den wir nach der Stabiliſierung 
unſerer Wirtſchaftslage nicht weiter rechtfertigen können. Unſer Bund muß 
die Kraft haben, werbend aufzutreten. Ausgiebige Verhandlungen des letzten 
halben Jahres haben zu einem gemeinſamen Antrag der beiden Bundesleiter 
und des Geſchäftsführers geführt, zum 1. Oktober 1927 einen hauptamtlichen 
Bundes wart anzuſtellen. Dieſer Antrag wird der geſchäftlichen Bundesverſamm⸗ 
lung am Nachmittag vorgelegt. Hatte der Geſamtbund bisher nicht die Mittel 
und nicht den Mut, noch hauptamtliche Kräfte zu berufen, ſo iſt es eine um 
fo erfreulichere Entwicklung, daß die Landesverbände Schleswig⸗Holſtein und 
Hamburg gemeinſam den Verſuch gemacht haben, einen eigenen Landes⸗ 
verbandswart anzuſtellen. Es iſt unſer herzlicher Wunſch, daß dieſer Verſuch 
in jeder Weiſe zum Guten ausſchlagen möge. Wir dürfen und müſſen in 
unſerer Arbeit mancherlei wagen auf Glauben und Hoffnung hin. 

Solch Wagnis auf Glauben und Hoffnung hin iſt auch das Weſterburg⸗ 
unternehmen, zu dem auf der Gothaer Tagung vor zwei Jahren die erſten 
Schritte getan wurden. Der zähen Arbeit von zwei Jahren iſt es unter Ueber⸗ 
windung manchmal turmhoher Schwierigkeiten gelungen, auf der Weſter⸗ 
burg eine Heimſtätte des Bundes einzurichten, die über den Kreis des Bundes 
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hinaus der gefamten Jugend des Weſtens dienen foll. Auch wenn noch nicht 
alle Schwierigkeiten überwunden ſind und noch manches zu tun übrig bleibt, 
ſo freuen wir uns doch, daß wir am 5. September unſere Bundesburg, die 
aus einem verfallenen Schloß wohnlich hergerichtet iſt, werden einweihen können. 

Bei dieſer Gelegenheit dürfen wir unſeren herzlichen Dank ausſprechen für 
eine in jeder Hinſicht willige Unterſtützung. Der Dank gilt an erſter Stelle 
den zunächſt beteiligten Landesverbänden Rheinland⸗Weſtfalen und Heſſen⸗ 
Naſſau, die teilweiſe große Opfer zur Herrichtung der Burg auf ſich ge⸗ 
nommen haben. Eine Bitte um ſchnelle Hilfe, die in den Neujahrstagen an 
etwa 100 Freunde ging, erbrachte in wenigen Wochen 1452.— mk. Das 
Bundesopfer vom 2. Mai hatte das ſehr erfreuliche Ergebnis von bos. — Mk. 
Allen, die mit großen und kleinen Gaben und mit viel Liebe dazu beigetragen 
haben, ſei an dieſer Stelle ſehr herzlich gedankt. Die eigene Weberei auf der 
Burg, die Werkgemeinſchaft, die das Burgunternehmen mittragen ſoll, zeigt 
eine für den Anfang erfreuliche Entwicklung. Unſer Bundesheim Groß⸗ 
Bodungen konnten wir halten und ausbauen und hoffen, es durch die Ein⸗ 
richtung einer Nähſtube auch im Winter wirtſchaftlich rentabel zu machen. 
Der Treue⸗Verlag iſt im vergangenen Jahr als eine G. m. b. H., wie die 
Treue⸗Buchhandlung, ſelbſtändig geworden. Dieſe materielle Löſung des Treue⸗ 
Verlages vom Bund iſt uns nicht leicht geworden, doch haben wir es getan, 
um dadurch die Bundesfinanzen für die inneren Aufgaben des Bundes frei zu 
machen. Ein Fünferausſchuß garantiert dem Bund, daß dieſer Verlag, der 
aus der Bundesarbeit herausgewachſen iſt, auch als ſelbſtändige G. m. b. H. 
ſtändig im Geiſt des BD. arbeiten wird. 

Es hat ſich in den vergangenen Jahren mehr und mehr gezeigt, daß die 
innere Arbeit der Schulungs wochen und Lehrgänge zweckmäßig den Landes⸗ 
verbänden überlaſſen bleibt. Schon die großen räumlichen Entfernungen machen 
häufige Veranſtaltungen des Geſamtbundes unmöglich. Trotzdem haben wir 
von Bundes wegen aus eine große Leitertagung auf der Weſterburg abge⸗ 
halten, einen Muſiklehrgang in Groß⸗Bodungen, der die Pflege der Muſik in 
die einzelnen Landesverbände als ernſte Aufgabe hinaustragen ſollte, einen 
Gymnaſtiklehrgang und einen Winterlehrgang für Schneiderei. Die Leiter⸗ 
tagung auf der Weſterburg, auf der wir uns mit den Fragen der Jugend 
führung, der religiöfen Führung, der Landarbeit und der Familienpflege befaßte, 
entſprach in ihrer äußeren Juſammenſetzung nicht ganz unferen Erwartungen. 
Es waren weit mehr Jungführer als Leiter gekommen; aber der Kreis, der 
hier für vier Tage zuſammen war, denkt dankbar an dieſe Tage gemeinſamer 
Arbeit und gemeinſamer Freude zurück. Die Berichte aus den Landesverbänden 
künden von ſtarkem Leben und zeigen eine bunte Fülle von Veranſtaltungen 
hin und her, die dem Leben in den Gruppen und der Arbeit in den Gruppen 
durch Tagungen, Schulungs wochen, Freizeiten u. a. dienen. 

Der Arbeitsausſchuß iſt verſchiedentlich zu verantwortungsvollen und ernſt⸗ 
haften Beratungen zuſammengekommen. Es waren keineswegs nur geſchäft⸗ 
liche Sorgen, die ihn zuſammenführten, ſondern es war immer auch die Sorge 
um den rechten Weg unſeres Bundes, die die Beratungen dieſer Tage ſo 
reich machte. Die mancherlei Strömungen in unſerem Bund und die Viel⸗ 
geſtaltigkeit der Arbeit findet ihr Spiegelbild im Arbeitsausſchuß, in dem 
keineswegs immer eine einheitliche Meinung herrſcht, aber in dem ein Ringen 
aus Wahrhaftigkeit und Ehrfurcht heraus, aus großem Vertrauen und Liebe 
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Sonderbeilage zu „Unſer Bund“ Nr. 9/10 September 1926 


Beſchlüſſe der Bundesverſammlung in Köln 


Auf der am 23. Juli ſtattgehabten Bundesverfammlung in Köln wurden folgende Be⸗ 
ſchlüſſe gefaßt: 


1. Antrag der Bundesleitung und des Geſchäftsführers auf Anſtellung eines hauptamt⸗ 
lichen Bundeswartes zum 1. Oktober 1927 wurde einſtimmig angenommen. 

2. Antrag des Ausſchuſſes für Mädchenarbeit im BDA. wurde angenommen. 

3. Zu dem Antrag des Badiſchen Jugendbundes, eine gültige Entſcheidung darüber 
herbeizuführen, welches das Abzeichen des BD. iſt, legte der Arbeitsausſchuß der 
Bundesberſammlung folgenden Ergänzungs⸗Antrag vor: 

„Nachdem der Arbeitsausſchuß in ſeiner Sitzung am 22. Juli 1926 einſtimmig das 
neue Abzeichen als das Abzeichen des Bundes anerkannt hat, bittet er die Bundes⸗ 
verſammlung, dieſem Beſchluß ebenſo einſtimmig zuzuſtimmen. Es iſt nicht trag⸗ 
bar, daß zwei Abzeichen nebeneinander beſtehen. Soweit die alten Abzeichen aus⸗ 
gegeben find, bleiben fie als Bundesabzeichen anerkannt, doch werden keine tveis 
teren angefertigt und verliehen.“ — Dieſer Antrag wurde angenommen. 


4. Herausgabe einer Neubearbeitung des Bundesliederbuches „Was ſinget und klinget“ 
mit Melodien. Die Herausgabe der Neubearbeitung an welcher Rudolf Nenninger und 
Bernhard Scheidler ſchon ſeit 11) Jahren arbeiten, zu Weihnachten 1926, wird be- 
ſchloſſen. Die Druckkoſten werden ſo hoch ſein, daß der Treue-Verlag allein die Mittel 
hierfür nicht aufbringen kann. Er iſt bereit, einen Teil derſelben zu tragen. Der Druck 
kann aber nur dann ermöglicht werden, wenn die Möglichkeit beſteht, andererſeits Geld 
zu beſchaffen. Der Arbeitsausſchuß legte deshalb der Bundesverſammlung einen Bor 
ſchlag vor, die reſtliche Summe durch Darlchen-Anteile innerhalb des Bundes aufzubringen 
und zwar durch Darlehen zu 50 AH in monatlichen Raten von ro Y und Darlehen zu 
25 RN zahlbar in monatlichen Raten von 5 RM ab x. September 1926. Rückzahlung 
bis ſpäteſtens 1. September 1928. Das Darlehen iſt zinslos, die Geldleiher erhalten aber 
alle zu Weihnachten 1926 ein Stück der neuen Ausgabe des Liederbuches als Geſchenk. 
Die Aufbringung dieſer Gelder iſt zunächſt und zuerſt eine Aufgabe der Aelteren im 
BDJ., darüber hinaus können aber auch Gruppen, Bundesfreunde, Anverwandte, Dar: 
lehen zur Verfügung ſtellen. 

Der Antrag wird angenommen. Auf den ſofort angefertigten Zeichnungsliſten wurden in 
Köln bereits über 5000 RM Darlehen gezeichnet. Die Werbung bei allen Einzel⸗ 
mitgliedern und Gruppen iſt ſeitdem bereits in die Wege geleitet. 
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— 
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.Es wird beſchloſſen, auch für das Jahr 1927 im Mai einen allgemeinen Bundes⸗ 


werbetag einzurichten, der zur Durchführung der großen Aufgabe, die ſich der Bund 
durch Anſtellung eines Bundeswartes geſtellt hat, dringend erforderlich iſt. Näheres hier⸗ 
über wird ſpäter bekannt gegeben werden. 


. Ein Antrag auf Errichtung einer Nähſtube im Landheim Großbodungen in den 


gaſtfreien Wintermonaten zur Herſtellung von Fahrtenkleidung und Unterwäſche aller Art 
für Jungen und Mädchen wird angenommen. Dadurch beſteht die Möglichkeit, das 
Landheim Großbodungen auch für den Winter für den Gäſtebetrieb offen zu halten und 
es iſt zu erhoffen, daß bei guter Einführung der dort hergeſtellten Kleidungsſtücke die 
Geſamt⸗Unkoſten des Landheimes ſich durch dieſe neue Waren-⸗Vertriebsſtelle decken 
werden. Näheres wird die Oktober⸗ „Treue“ bringen. 


. Der Antrag, die Stellenvermittlung in der Bundeskanzlei auch für Gemeindehelfer 


auszudehnen in Verbindung mit verſchiedenen Diakonen-Anſtalten, wird angenommen. 


. Der Arbeitsausſchuß legte der Bundesverfammlung folgenden Antrag vor: 


„Der Arbeitsausſchuß hält die Begründung einer Zeitſchrift für die 14— 16 jährigen 
Jungen neben der Treue als notwendig und beauftragt die Bundes leiter die Mög⸗ 
lichkeit und Notwendigkeit im Einvernehmen mit Schriftleiter und Geſchüäftsausſchuß 
zu prüfen. — Der Antrag wird angenommen. 


. Es wird beſchloſſen, ein Jahrbüchlein auch für 1927 herauszugeben. Die Bearbeitung 


übernimmt Stählin. Er bittet um Einreichung vorhandener Wünſche bis zum 10. Sep— 
tember 1926. Später eingehende Wünſche werden nicht berückſichtigt. 


. Antrag Werner Teuſcher, Eberswalde, die nächſte Bundestagung möge in Ebers⸗ 


walde ſtattfinden: Es wird beſchloſſen, daß die nächſte Bundestagung 1928 dort ſtatt⸗ 
finden ſoll. 

Leitertagung 1927: Es wird beſchloſſen, 1927 eine Leitertagung ſtattfinden zu 
laſſen. Der genaue Termin iſt noch nicht feſtgelegt. Es wird aber die Woche nach Oſtern 
in Ausſicht genommen. Das von Walter Claſſen vorgeſchlagene Thema lautet: Führung 
der Jungen zwiſchen 14 bis 17 Jahren. 

Wahlen: Es ſcheiden aus und werden wiedergewählt: Bundesleiter Stählin und 
Geſchäftsführer Ilſe b. d. Schulenburg. 

Ferner ſcheiden aus dem Arbeitsausſchuß aus: Oskar Beer, Rektor Blauert, Pfarrer 
Kieſerling, Ernſt Meyer, Pfarrer Roeſe, Pfarrer Schulz, Gerhard Langmaack, Dr. 
W. Stölten, Schulrat Tonner, Reinhard Nuſchke, Paſtor Kappes, Ludwig Metzger, 
Thilo Kunze, Anna Piderit, Marianne Sachſe, Brunhilde Thon, Richard Baumgärtner. 
Gewählt werden: Frau Stählin als Vorſitzende des Ausſchuſſes für Mädchenarbeit. 
Rektor Blauert, Pfarrer Kieſerling, Ernſt Meyer, Pfarrer Roeſe, Pfarrer Schulz, 
Gerhard Langmaack, Dr. W. Stölten, Reinhard Nuſchke, Ludwig Metzger, Oskar 
Beer, Lutz Dreher, Gertrud Geß⸗Hamburg, Anna Piderit⸗Lüneburg, Frau Sommerlatt⸗ 
Stuttgart, Hanna Weidmann-Düren, Gertrud Werner⸗Wittenberg, Mathilde Rohr⸗ 
bach⸗Kaſſel. 


Wülfingerode, den 24. Auguſt 1926. 
Die Geſchäftsführerin: gez. Ilſe v. d. Schulenburg. 
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heraus immer wieder etwa beſtehende Spannungen überwindet. Es gibt keine 

größere menſchliche Gemeinſchaft, das darf ich hier ſagen, in der ich mit 

ſolch herzlicher Freude mitarbeite, wie die unſeres Arbeitsausſchuſſes. Ein Bund, in 

dem die verantwortlichen Menſchen fo zuſammenarbeiten, muß Segensträfte entfalten. 
n 


Schwieriger als die Darſtellung des äußeren Beſtandes unſeres Bundes und 
ſeiner ſichtbaren Werke iſt eine innere Beſtandesaufnahme, eine Darſtellung 
des inneren Bundesweges in den vergangenen zwei Jahren. Wollen wir trotz 
der Schwierigkeit dieſe Darſtellung verſuchen, ſo müſſen wir zurückkommen 
auf die eingangs beobachtete Verſchiebung der Mitgliederzahlen. Die dort 
gemachte Seftftellung, daß zwar die Zahl der Gruppen wächſt, aber der Mit⸗ 
gliederſtand weſentlich derſelbe geblieben iſt, hat auch ihre innere Gründe in 
der geſamten Zeitlage. Die Hochwelle der Jugendbewegung iſt verebbt. Der 
Strom, der von ſelbſt trug, trägt nicht mehr. Heute muß man ſchwimmen 
können. Es fehlt die ſchöpferiſche Schwungkraft der erſten Jahre, die alle 
Hemmungen von ſelbſt überwindet. Auch das öffentliche Urteil hat ſich überall 
ſtark geändert. Während man vor zwei Jahren noch ſtolz war auf „unſere 
deutſche Jugendbewegung“, begegnet unſere Arbeit allenthalben Widerſtänden, 
ja weithin ſogar einem wachſenden Mißtrauen. Die Jugendbewegung iſt durch Sorm⸗ 
loſi gkeit, Zuchtlofigkeit und Selbſtüberhebung weiterer Kreiſe öffentlich mißkreditiert. 

Man hört und ſpricht heute vom „Sterbebett der Jugendbewegung“. Das 
Wort iſt töricht, wenn damit geſagt ſein ſoll, daß die Jugendbewegung er⸗ 
ſtarrt, tot und nicht mehr wirkſam ſei. Die Wirkung einer geiſtigen Bewegung 
läßt ſich niemals in Zahlen erfaſſen und fie mag ſehr wohl zur Zeit der Stille 
tiefer und nachhaltiger fein als zu der Zeit, da man laut und viel von ihr 
redete. Aber das Wort vom Sterbebett der Jugendbewegung hat recht, 
wenn damit geſagt ſein ſoll, daß ihre bisherige Erſcheinung und auch weithin 
ihr gedanklicher Inhalt ſich geändert hat. Eine gewaltige geiſtige Bewegung 
der vergangenen Jahre ſucht heute nicht nur neue Geſtalt, ſondern auch neue 
Ziele. Das tritt am deutlichſten in Erſcheinung in dem Schrifttum der Jugend⸗ 
bewegung. Aber es ſpiegelt ſich auch in äußeren Dingen, ja es ſpiegelt ſich in 
den Themen, die unſeren Bundestagungen in den letzten Jahren ihren Inhalt 
gaben. An Stelle des Sichtragenlaſſens aus dem Schöpferiſchen heraus tritt 
ein ernſtes Ringen, der Zeit Herr zu werden. So beherrſchte die Gothaer 
Tagung die Frage „Wirtſchaft und Gewiſſen“, ſo ſteht über dieſer Tagung die 
Stage „Die Großſtadt und das kommende Geſchlecht“. 

Die erfreulichſten Früchte zielſtrebiger Arbeit in dieſer Richtung liegen auf 
dem Gebiet der Jungſchararbeit. Sie iſt nicht herausgewachſen aus der Angſt 
um den Beſtand des Bundes, ſondern aus dem Gefühl der Verantwortung 
der Aelteren und Reiferen für die Jüngeren. Was diefe Aelteren ſelbſt empfangen 
hatten, was ihr eigenes Leben reich gemacht hatte, das wollten ſie weitergeben. 
Eine ſich nur ſelbſt genießende Jugendbewegung kommt bei uns nicht auf ihr 
Recht. Dazu ſchärft der BD. feinen Mitgliedern viel zu ſehr die Augen für 
ihre Verantwortung. Ja, er ſchärft ſie ſo ſehr, daß wohl hin und wieder die 
Frage auftaucht, legt ihr nicht zu viel Verantwortung auf junge Schultern 
und tut ihr es nicht zu früh? Aber der Reifeprozeß perſönlichen Lebens wird 
durch die geſamte wirtſchaftliche und induſtrielle Entwicklung in unſeren 
Großſtädten ſo erſchreckend verfrüht, daß eine frühe Erziehung zu ſozialer 
Verantwortung ihr inneres Recht hat. Und wenn heute J4jährige Jungen 
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und Mädchen hinter der Maſchine ſtehen müſſen und in der Gefahr ſtehen, 
dem Moloch Maſchine zum Opfer zu fallen, damit gibt es hier kein „zu früh“ mehr. 
Die Jugendbewegung der vergangenen Jahre war durch eine ſtarke Gemein⸗ 
ſamkeit der beiden Geſchlechter gekennzeichnet. Hierin iſt offenſichtlich ein 
Wandel eingetreten, zumindeſt im Hinblick auf die Jüngeren-Arbeit. Es er⸗ 
ſcheint uns das als eine begrüßenswerte Entwicklung, denn es ſpricht ſich hier 
ein neu erwachendes Bewußtſein für die verſchiedenen Lebensbedürfniſſe der 
beiden Geſchlechter aus. In dieſer Gemeinſamkeit lag weithin die Gefahr einer 
Verwiſchung der Weſenseigentümlichkeit der Geſchlechter. Heut bricht der Sinn 
wieder auf für die Verſchiedenartigkeit der Ideale echten Jungentums und 
echten Mädchentums. Wir freuen uns, daß dieſes Ideal herber Männlichkeit 
im Pfadfindertum ſeine Geſtaltung ſucht und haben uns gefreut, daß es unſeren 
Leipziger Bundesbrüdern möglich geweſen iſt, in den Parkanlagen von Köln 
ihr Muſterzeltlager aufzuſchlagen. Wir brauchen uns nicht gegen den törichten 
Vorwurf zu wehren, als bedeute das ein Wiederaufflackern des Militarismus. 
Etwas anderes wollen wir in dieſer erwachenden Pfadfinderarbeit im Rahmen 
unſeres Bundes ſehen: ſolch zackige herbe Jungensarbeit bedeutet vielmehr eine 
Abkehr von der Uebergeiſtigkeit einer ewig problematiſierenden Jugendbewegung, 
die unſeren Jungens viel zu früh ihr Jungens weſen und ihre Unmittelbarkeit 
rauben wollte. In jedem echten Jungen ſteckt ein Indianer und ein Pfadfinder. 
Und wir können ſolch Pfadfindertum und Lagerleben ebenſogut in den Geſamt⸗ 
rahmen unſerer Bundesarbeit aufnehmen wie Wandern, Tanzen und Singen. 
Tief bedauerlich iſt, daß der Entfaltung und Entwicklung dieſer Dinge 
allenthalben Schranken geſetzt ſind. Noch haben wir nur für kleinſte Kreiſe 
der erwerbstätigen Jugend das Recht auf Freizeit. Darum kämpfen wir mit 
den anderen Jugendverbänden zurzeit um eine geſetzliche Grundlage für die 
Freizeit der erwerbstätigen Jugend, und wenn der Beſitz eines Zeltlagers von 
materiellen Vorausſetzungen abhängig iſt, fo ſoll uns die morgige Nachmittags⸗ 
beſprechung zeigen, wie die hier erwachſenden Schwierigkeiten ſich überwinden laſſen. 
Dem erwachenden Sinn für die beſondere Eigenart der Jungenarbeit ent⸗ 
ſprach eine erfreuliche Eigenbeſinnung auf die beſondere Art der Mädchenarbeit. 
Auch hier beſannen wir uns nach Jahren vielleicht übertriebener Gemeinſamkeit 
auf die Beſonderheiten der Mädchen und auf die beſonderen Aufgaben der 
mädchenführung. Es machte ſich das Verlangen nach einem Ausſchuß für 
Mädchenarbeit in den letzten Jahren immer ſtärker geltend, der dann Pfingſten 
dieſes Jahres zum erſten Male zu einer mehrtägigen Ausſprache in Groß⸗ 
Bodungen zuſammenkam und ſich hier bemühte, Richtlinien für Mädchenarbeit 
aufzuſtellen. Auch dieſe Entwicklung, von der wir auch in Köln einen Fort- 
ſchritt erhoffen, erſcheint uns ſehr begrüßenswert. „Getrennte Wohnräume, 
aber ein gemeinſamer Feſtſaal für die beiden Geſchlechter iſt eine gute Ordnung 
im BDJ.⸗ Haus“. Dies Wort eines unſerer Freunde hat fein Recht und foll 
es mehr und mehr behalten. Der Ausſchuß für Mädchenarbeit ſoll kein Bund 
im Bunde ſein und wird in ſeiner Arbeit ſolche Gefahr nicht heraufbeſchwören. 
Aber wir erkennen damit die Verpflichtung eines Kreiſes aus den Landes- 
verbänden gewählter Sührerinnen an, die Aufgaben einer beſonderen Mädchens 
führung ſonderlich zu durchdenken und die Wege zu ſuchen, die die Mädchen⸗ 
arbeit unter heutigen Verhältniſſen gehen muß. 
Wenn wir ſo bewußt von Jugendführung ſprechen, wollen wir keines wegs 
den Gegenpol der Jugendbewegung leugnen. Wir glauben, daß es unſerem 
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Bund zum Segen gereicht, daß er nach wie vor bemüht iſt, Jugend führung 
und Jugendbewegung zu verbinden und dieſer Polarität noch mehr als bisher 
gerecht zu werden. Je klarer wir die hier liegenden Aufgaben ſehen, um ſo 
weniger werden wir der Gefahr erliegen, die Jungen im Bund zu früh an 
ihnen weſens fremde Probleme heranzuführen. Nichts iſt gefährlicher und un⸗ 
jugendlicher als geiſtige Srühreife, und je ſpäter des Lebens Problematik an 
einen Menſchen herantritt, um ſo geſunder entwickelt er ſich. Aber unſeren 
älteren Bundesgeſchwiſtern bleibt das geiſtige Ringen um des Lebens Sinn 
und Grund nicht erſpart. Ihnen bleibt nicht erſpart das Bohren in die 
Tiefe, die Beſinnung auf die Grundkräfte, aus denen heraus alle unſere Arbeit 
geſchieht. Darum möge nach wie vor weiter nebeneinanderhergehen eine recht 
verantwortungsbewußte Arbeit an den Jüngeren und die geiſtige Auseinander⸗ 
ſetzung mit den großen Fragen der Jeit. Weil die Verbindung dieſer beiden 
Aufgaben immer wieder eine belaſtende Spannung in ſich birgt, darum ſtehe 
aber hierüber die Forderung, die hin und her als die heute notwendigſte 
Sorderung erkannt wird: Laßt uns ringen um die Stille! Kommt nicht das 
zu frühe Ausgebranntſein fo vieler jugendbewegter Menſchen daher, daß fie 
in ewigneuer Erlebnishaſcherei verlernten, in die Einſamkeit und Stille zu 
gehen? Ja, wir ſyrechen von ſozialer Verantwortung, aber es iſt unrecht, 
wenn ein junger Menſch ein Vielerlei ſozialer Verpflichtungen und Aufgaben 
auf ſich nimmt, denen er dann doch nicht gerecht werden kann und die ihn 
frühzeitig aufreiben, ſtatt eine Aufgabe ganz zu erfüllen. 
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Wenn wir den innerſten Bundes weg aufzeigen wollen, muß mir erlaubt 
fein, im Rückblick auf die Jahre einen Schritt zurückzugehen. Der Weg des 
neuen BDJ. nach den Kriegsjahren kommt von „Magdeburg“ her. Aber er 
kommt von dort her und iſt nicht dort ſtehen geblieben. Der Weg unſeres 
Bundes iſt weitergegangen über die anderen großen Höhepunkte bündiſchen 
Lebens: Eiſenach — Heidelberg Brieg Lüneburg — Gotha. Alle dieſe Bundes⸗ 
tagungen bedeuten Markſteine an einem Weg, den unſer Bund weitergegangen 
iſt. Das Magdeburger Erlebnis, der Einbruch der Jugendbewegung in den 
bis dahin unbewegten BD. fand feinen ſymbolhaften Ausdruck in den „Magde⸗ 
burger Sätzen“. Nicht, als ob diejenigen, die heute hier und da gegen das 
Bekenntnis jener Stunde Sturm laufen, leugnen wollten, daß unſer Bund 
damals etwas ſehr Großes, etwas Einzigartiges erlebt hätte. Aber was 
damals das Bekenntnis jener Stunde war, iſt heute nicht ohne weiteres 
das Bekenntnis unſerer Stunde. Was damals notwendig war, iſt heute 
nicht ohne weiteres notwendig. 3. B. iſt der Kampf gegen den Alkohol, um 
deſſen Notwendigkeit man damals in langen Stunden heiß kämpfte, heute 
eine Selbſtverſtändlichkeit, über die man nicht weiter zu reden braucht. Aber 
es gibt andererſeits innerſte Fragen, die damals noch nicht geſehen wurden, 
die aber heute brennend ſind. 

Auch unſeres Bundes Entwicklung wie die der geſamten Jugendbewegung 
iſt tief hineingewoben in die Juſammenhänge der Geſamtkultur. Als wir 
1919 in Magdeburg zuſammenkamen, war das in dem Jahr nach der Revolu- 
tion, in dem ein ſtarker persönlicher Freiheits wille allüberall aufbrach, in 
dem die Forderung der eigenen Verantwortung und der eigenen Beſtimmung 
und des Kechtes der Einzelperſönlichkeit ihr tiefes Recht hatte und ihre innere 
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Notwendigkeit. Heute hat ein anderes Wort und eine andere Forderung ihr 
nicht minder ſtarkes Recht. Das Verlangen, das durch unſere Zeit geht, ſpricht 
ſich in dem Wort Bindung aus. 

Und noch ein anderer Unterſchied iſt da. Das Jahr 1919 war gekennzeichnet 
durch einen gewaltigen Geſtaltungswillen auf allen Lebensgebieten, ſie können 
Staat, Kultur, Schule, Kunſt, Kirche heißen. Ueberall mühten ſich die leben⸗ 
digen Menſchen um einen neuen Aufbau nach einem Juſammenbruch. Dem 
ſtarken „Nachaußenleben“ jener Zeit entſpricht heute ein nicht minder ſtarkes 
„Nachinnenſtreben“. 

Aus dieſem ſelbſtverſtändlichen Geſtaltungswillen jener Tage ſtammt unſer 
Magdeburger Symbolum und jeder Satz ſpricht froh und gläubig von dieſem 
lebendigen Geſtaltungs willen. Aber ſeitdem ſind ſieben Jahre reichen weiteren 
Erlebens unſeres Volks⸗ und Einzelſchickſals im Strom der Zeit verronnen. 
Wie inhaltsreich können ſieben kurze Jahre ſein! Und die Erlebniſſe dieſer 
Jahre haben das Antlitz unſeres Volkes anders geprägt. Es iſt nicht anders 
denkbar: ſie haben auch das Antlitz unſeres Bundes anders geprägt. Dieſe 
ſieben Jahre haben dem Geſtaltungs willen feine Grenzen gezeigt. Wir ſehen 
heut, welch ſchwaches Ding der gute Wille allein iſt — und wie rieſengroß 
die Mächte ſind, die allem hohen Willen entgegenſtehen. Heut erſt fangen 
wir wirklich an, den Kampf um die Ideale zu kämpfen. Und je ernſter die 
Erkenntnis wird, je eindringlicher und unausweichbarer, daß die Mächte des 
Widerſtandes viel weniger da draußen um uns ſtehen, ſondern viel ſtärker 
drinnen in uns find, um fo mehr ehemalige Kampfgenoſſen werden uns ver⸗ 
laſſen. Heut ringt der Geſtaltungswille — der alle lebendige Jugend erglühen 
läßt, wenn ſie auch nur einen Funken heller Glut in ſich hat — ringt mit der 
Erkenntnis der ehernen Mächte, Sünde und Schuld, Menſchenſchwachheit und 
Schickſalsverwobenheit, einer Erkenntnis, die nicht nur in unſerem Bund aufs 
gebrochen iſt, ſondern die ſich heut aller geiſtig lebendigen Jugend erſchließt. 

Wollt mich nicht mißverfteben, als dächte ich gering von dem Geſtaltungs⸗ 
willen, wie er damals 1919 auch in der Jugendbewegung des BDJ. aufbrach 
und wie er ſich heute noch auswirkt auf dem Gebiet der Lebensreform, auf 
kulturellem und ſozialpolitiſchem Gebiet. Immer wird es die Aufgabe der 
Jugend durch die Jahrtauſende hin ſein, aus unbändigem und oft ungebän⸗ 
digtem Geſtaltungs willen heraus zu denken, zu handeln, zu wollen. Jugend 
bedeutet den immer neuen Vorwärtsſtoß aus einer Kultur in die andere. Jugend 
bedeutet die treibende Kraft durch die Jahrhunderte hin, und inſofern iſt 
Idealismus als hoher Geſtaltungsglaube ein Weſens zug der Jugend. Aber 
ebenſo iſt es die Aufgabe der Aelteren und Keiferen — es fragt ſich, ob es 
eine dankbare und ſchöne Aufgabe iſt —, ſolch himmelſtürmendes Wollen immer 
wieder auf die feſte Erde zu ſtellen und es hineinzuſtellen in ſeine Begrenztheit. 

Daß Wilhelm Stählin unſeren Aelteren dieſen Dienſt erwieſen, das will 
unſer Bund ihm herzlich danken. Mit dem, was er hin und her in Wort 
und Schrift und zuletzt in ſeinem Buch „Schickſal und Sinn der deutſchen 
Jugend“ von der evangeliſchen Haltung geſagt hat, von der grundreforma⸗ 
toriſchen Haltung des „illuſionslos aber getroſt“ — damit hat er weder 
unſeres Bundes Geſtaltungswillen lähmen, noch hat er ein neues Bundes⸗ 
bekenntnis oder Bundesprogramm aufſtellen wollen. Er hat ausgeſprochen, 
was zur Stunde überall als Erkenntnis reif geworden iſt, eine Erkenntnis auf 
einem Weg, den uns das Schickſal, nein, ſagen wir gläubig, den uns Gott führt. 
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Das Zeltlager 


Burfchenverfammlung im Zeltlager; am Lagerwimpel Vangerow 


Mittagspaufe am Stadtwald 


Das Wort „Idealismus“ ift heute als etwas Unfrommes verpönt. Und 
wenn es Verſtiegenheit bedeutet, Weltfremdheit, Vorbeigehen an der Wirklich⸗ 
keit — nein, dann wollen wir keine Idealiſten ſein, wie ſolche Deutung es 
verſteht. Aber wenn Idealismus bedeutet, Aufgaben ſehen und an ihre Löfung 
glauben, wenn Idealismus der Glaube an die Macht des Geiſtes iſt — dann 
wollen wir uns ruhig Idealiſten ſchmähen laſſen und wollen das Odium 
der idealiſtiſchen Jugendbewegung auf uns nehmen. Nur aus ſolchem Glauben 
heraus ſetzten wir ja auf die Kölner Tagung die beiden Referate „Die deutſche 
Sendung“ und „Die Großſtadt und das kommende Geſchlecht“. 

Ja, wir ſind ſo kühn zu glauben, wir ſind ſo idealiſtiſch zu meinen, daß 
nicht nur das große deutſche Volk, ſondern auch unſer Bund ſeinen Auftrag 
und ſeine Sendung hat, und gerade wieder in dieſer Stunde und in dieſer 
ſeiner inneren Verfaſſung. So uneinheitlich wir ſind nach ſozialer Struktur, 
nach landsmänniſcher Herkunft, ſo einheitlich iſt unſere — nicht Anſchauung. 
nicht Sprache, nicht unſer Reden von den Dingen —, aber unfere innere Hal⸗ 
tung, unſere Stellung zu den Dingen. Wir ſagen Ja zu unſerem Volk und 
ſeinem Schickſal, ſagen Ja zu den Aufgaben, die uns geſtellt ſind in Wirtſchaft 
und Beruf. Wir ſehen die Spannung zwiſchen Materie und Geiſt, zwiſchen 
aller Geiſtigkeit und aller Dinglichkeit — aber wir glauben, daß gerade im 
Kampf mit dieſen Spannungen und gerade in der Ueberwindung dieſer Span⸗ 
nungen Menſchenaufgabe und menſchenkraft beſchloſſen liegt. Wir fühlen 
uns hineingeſtellt in die furchtbare Schuldverſtrickung alles Lebendigen. Aber 
wir glauben auch in der Zerriffenbeit unſerer Zeit an die Gemeinſchaft aller, 
die das Gute wollen. Und — und das bedeutet mehr: Wir. glauben an die 
jubelnde Botſchaft von der freimachenden Gnade Gottes. 

Wir find fo vermeſſen, zu glauben, daß unſer BD. eine Zelle zum geiftigen 
Neuaufbau Deutſchlands iſt, daß wir Mitſchaffer ſind am Schickſal unſeres 
Volkes. Wir haben in unſerem Bund die Heimat gefunden für innerliche 
Menſchen, für ſolche, die an der ſozialen Jerklüftung unſeres Volkes leiden und 
tätig mit Hand anlegen wollen zu ihrer Ueberbrückung, für ſolche, denen 
die Not führerloſer und wegloſer Jugend auf dem Herzen liegt, kurz: für 
alle, die ſich aus dem Gefühl tiefer Verpflichtung heraus ihrem Volk hingeben 
wollen, die das aber nicht tun können ohne Gott. 

So ging unſer Weg und ſo geht unſer Weg. Fromm — deutſch — welt⸗ 
offen. So gehe er weiter! Stehen wir als einzelne immer auch nur auf be⸗ 
ſcheidenem Platz und können wir nur mit beſcheidenen Kräften dem Ganzen 
dienen: — es iſt der Mühe wert. Das Ganze iſt doch etwas Großes! Der 
Wochenſpruch der Woche, aus der wir kommen, rief uns in unſerem Jahr⸗ 
büchlein zu: 

Wer etwas Treffliches leiſten will, Der ſammle ſtill und unerſchlafft 
Hätt' gern was Großes geboren; Im kleinſten Punkt die böchfte Kraft! 
Und wenn fol Kraftſammeln nur durch Kämpfen und Ringen möglich iſt, 
durch tiefes, ehrliches, ehrfürchtiges Ringen mit Welt und Wirklichkeit, mit 
fremder Meinung und dem eignen Herz, und wenn manche bange Stunde 
des Zweifels in ſolch Ringen hineingewoben iſt, dann ſoll der Spruch dieſer 
Woche darüber ſtehen: 
Wer nie gezweifelt, kann nicht Glauben haben; 
Teur nnr geſcharfrem Dpaten Fu man graben. 5 
Möge das was wir wollten und das was wir taten geſchehen ſein zum Segen 
unſeres Bundes und zum Segen unſeres Volkes. 
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Unfer Schrifttum. 


Donndorfs Bericht habe ich nach einer ganz beſtimmten Seite zu ergänzen, 
indem ich über das Schrifttum unſeres Bundes ſpreche. Indem wir von Zeit: 
ſchriften und Büchern reden, rücken wir ſozuſagen aus der Front in die Etappe. 
Das eigentliche Leben und Ringen eines Jugendbundes vollzieht ſich nicht in 
ſeiner Literatur, ſondern in dem unmittelbaren Leben und Arbeiten der ein⸗ 
zelnen Gruppen, in der Lebensgemeinſchaft der Jugend untereinander und mit 
ihren Führern. Demgegenüber rückt alles Schrifttum in die zweite Linie. Weder 
kann man das eigentliche Leben unſerer Jugendbünde wirklich kennen lernen, wenn 
man fie nur aus den gedruckten Zeugniffen ihres Wollens kennt, noch kann man 
wirklich Jugendführung ſelbſt leiſten, wenn man keinen anderen Jugang zur 
Jugend hat als durch das gedruckte Wort. Gerade heute, wo wir alle in 
einer unheimlichen Gefahr ſind, das Leben literariſch zu verfälſchen, iſt es not⸗ 
rd, eh ir Hofer ci dorheit. . in., d. Tentteilnung po ttreiciſcſun . 
Arbeit wahren. Gegenüber dem, was Donndorf aus dem unmittelbaren Leben 
unſeres Bundes berichtet hat, ſteht das, worüber ich zu ſprechen habe, in 
zweiter Linie. 

Aber mit dieſem Vorbehalt und dieſer Selbſtbeſcheidung muß nun doch ge⸗ 
ſagt werden, daß ein Bund fein Schrifttum braucht. Er braucht es, um an 
ihm ſeiner ſelbſt und ſeines Weſens bewußt zu werden und um ſich ſelbſt in 
dieſem Spiegelbild auch nach außen hin darzuſtellen. Er braucht es nicht 
minder, um durch ſein Schrifttum ſich weiter führen zu laſſen auf ſeinem Weg. 
Schrifttum hat immer die doppelte Aufgabe der Darſtellung und der Führung. 

Wir haben leider nicht allzuviel Schriften, in denen das vielgeſtaltige und 
mannigfaltige Leben unſeres Bundes ſich ſpiegelt. Das Büchlein, in dem uns 
nach dem Krieg Hugo Stehn die Geſchichte unſeres Bundes geſchildert hat, 
iſt vergriffen; eine ganz neue Bearbeitung iſt in Vorbereitung, und wir hoffen, 
daß unſer Freund Fuckel uns in abſehbarer Zeit das Ergebnis feiner mühſamen 
Vorarbeiten wird vorlegen können. Immer noch mangelt es uns an Werbe⸗ 
ſchriften, mit denen wir Außenſtehenden kurz und eindringlich ſagen können, 
wer wir ſind und was wir wollen; es liegen auch dafür allerhand Entwürfe 
bereit, und wir hoffen, daß unſer Bund in der nächſten Feit endlich die Werbe⸗ 
ſchriften für verſchiedene Kreiſe und verſchiedene Zwecke haben wird. Wenn wir 
Außenſtehenden etwas von dem Leben unſeres Bundes zeigen wollen, fo wer⸗ 
den wir ihnen vor allem unſer Bundesblatt „Die Treue“ in die Hand geben. 
In der „Treue“ und ihren Beilagen ſpiegelt ſich mehr als irgendwo anders das 
Leben unſeres Bundes in Fahrt und Neſt, in ernſter geiſtiger Arbeit und in 
letzter Beſinnung. Aus einer Umfrage, die wir aus beſtimmtem Anlaß in der 
allerjüngſten Zeit veranſtaltet haben, klingt freilich mannig fach die Klage und 
der Wunſch hindurch, es möchte die „Treue“ in noch ſtärkerem Maße Bilder 
aus dem Leben des Bundes bringen. Wenn dieſe Bitte an den Schriftleiter 
kommt, wird er ſie weitergeben an den ganzen Bund und ſagen: Arbeitet mit 
und ſchickt mir Beiträge, in denen das Leben eurer Gruppe zu charakteriſtiſchem 
Ausdruck kommt! Am beſten dienen dieſer Aufgabe, das Leben unſeres Bundes 
wiederzuſpiegeln, unſere Landes verbandsblätter, unter denen etliche ſehr gut ge⸗ 
leitet und reichhaltig ſind. Man muß immer wieder bedauern, daß dieſe 
Landes verbandsblätter eine ſtarke Zerfplitterung der Kräfte bedeuten und man⸗ 
ches für ſich wegnehmen, das dem Blatt des Bundes gebührt. Es wird zurzeit 
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verſucht, wenigſtens eine äußerliche Konkurrenz dadurch zu vermeiden, daß 
etliche Landesverbandsblätter als Beilage der „Treue erfcheinen; diejenigen 
Landesverbände, die es mit dieſem Weg probiert haben, ſcheinen davon ſehr bes 
friedigt zu fein. Ein Zwang, das allgemein fo zu regeln, iſt natürlich nicht 
möglich; aber wenn der Weg wirklich gut und richtig iſt, wird er ſich in noch 
weiterem Umfange durchſetzen. 

Es entſpricht der Geſamtlage, wie ſie Donndorf vorhin geſchildert hat, daß 
auch in unſerem Schrifttum die Aufgabe der Führung heute ſtärker als in den 
letzten Jahren zur Geltung kommt. Dieſer Aufgabe dient zunächſt unſere 
Aelterenzeitſchrift „Unſer Bund“. Wenn noch vor wenigen Jal ren geklagt 
werden mußte, daß „Unſer Bund“ mehr den Bedürfniſſen unfereı „Aelteren“ 
diene als den eigentlichen Bedürfniſſen der Jugendführung, fo hat jch das ſeit⸗ 
her gründlich gewandelt. „Unſer Bund“ iſt heute eine weit über unſeren Bund 
hinaus beachtete Zeitfchrift für Fragen der Jugendführung geworden und hat 
als ſolche große Verdienſte um ein zielbewußtes Wollen in unſerem Bund 
ſelbſt. Die Schriftleitung verſucht mit Erfolg, einzelnen Heften einen be⸗ 
ſonderen, in ſich einheitlichen Inhalt zu geben und dann jeweils eine Frage 
von verſchiedenen Seiten gründlich zu beleuchten. Seit Beginn dieſes Jahres iſt 
eine beſondere Abteilung „Werk und Aufgabe“ eingerichtet, in der praktiſche 
Erfahrungen und Verſuche aus unſerem Bund und aus uns verwandten Bünden 
geſammelt und fruchtbar gemacht werden ſollen; rund 25 Stoffgebiete ſind unter 
etwa 15 Mitarbeiter verteilt, und die Berichte ſollen in der Weiſe erſcheinen, 
daß über alle Einzelgebiete wenigſtens einmal im Jahre berichtet wird. Die 
Geſtalt von „Werk und Aufgabe“ iſt noch nicht wirklich befriedigend; wir 
müſſen den rechten Stil ſolcher Berichte, die eben nicht theoretiſche Abhand⸗ 
lungen enthalten ſollen, erſt lernen; aber wieviel Anregung und Hilfe aus 
ſolcher Arbeit gewonnen werden kann, wenn ſie richtig ausgenützt wird, haben 
doch wohl auch ſchon dieſe Monate erkennen laſſen. 

Es iſt eine weſentliche Aufgabe unſeres Schrifttums, die beſonderen Erkennt⸗ 
niſſe von dem Weſen und Weg einer rechten Jugendführung, die unſerem Bund 
anvertraut find, immer deutlicher herauszuarbeiten. Einen ſehr weſentlichen 
Dienſt nach dieſer Richtung wird es uns leiſten, wenn ein kleines Buch, das 
im Manuſkript ſeit Monaten fertig iſt, vorliegen wird: ein Lebensbild unſeres 
unvergeßlichen Clemens Schultz. In ſeiner Perſönlichkeit iſt mehr als in irgend⸗ 
einem „Programm“ das verkörpert, was uns treibt und verpflichtet. Das 
Bild feines Wirkens, das in der kleinen Schrift lebendig vor unſere Augen ge⸗ 
ſtellt wird, wird ſehr weſentlich dazu helfen, uns allen das Gewiſſen zu 
ſchärfen und uns untereinander zu verbinden durch eine gemeinſame Verant⸗ 
wortung. 

Wir haben nicht deswegen eine beſondere Art von Jugendführung zu 
treiben, weil wir ein Bund ſind und „unſere eigene Art“ wahren und pflegen 
ſollten; ſondern wir ſind als Bund berechigt nur, wenn wir in jugendlichem 
Gemeinſchaftsleben und gegenſeitiger Hilfe eine gemeinſame Erkenntnis 
und einen gemeinſamen Weg haben. Wenn ich verſuche, in einigen Punkten 
darzuſtellen, wie dieſe gemeinſame Erkenntnis in unſerem Schrifttum ihren 
Ausdruck findet, ſo kann es ſich hier nur um ganz kurze Andeutungen handeln. 
Dabei können wir nicht überall von dem reden, was wir haben, ſondern mehr⸗ 
fach von dem, das uns fehlt oder das wir doch erſt neu zu lernen im Begriff 
ſind. Das gilt zunächſt von zwei ſehr weſentlichen Aufgaben, die allen unſeren 
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großen chriſtlichen Jugendbünden gemeinſam ſind. Alles menſchliche Leben ent⸗ 
faltet ſich in den großen Ordnungen der geſchlechtlichen Verſchiedenheit und 
einer ſtufenmäßigen Entwicklung. Eine Jugendführung, die nicht ſorgſam die 
Verſchiedenheit der Geſchlechter und die Verſchiedenheit der Altersſtufen be⸗ 
achtet, iſt von vornherein verkehrt und bedenklich. Es iſt oft nachgewieſen 
worden, daß die Jugendbewegung in einer ſtändigen Gefahr war, gerade dieſe 
beiden weſentlichen Verſchiedenheiten zu mißachten und zu unterſchätzen. Dieſe 
Jugendbewegung hat Jahre hindurch auch unſeren Bund ſehr weſentlich be⸗ 
ſtimmt. Die große Dankbarkeit für das, was dieſe Jahre unſerem Bund gebracht 
haben, darf uns nicht hindern, klar zu ſehen, daß doch darüber auch manche 
Aufgabe der rechten Jugendführung verſäumt worden iſt. Wir ſtehen heute 
an dem Punkt, wo wir dankbar die Lebensanſtöße der Jugendbewegung mit 
nüchterner Beſimung auf die Lebensbedürfniſſe der einzelnen Altersſchichten 
und der beiden Geſchlechter verbinden wollen. Eben das iſt es, was unſer 
gegenwärtiges Schrifttum ausdrückt. Die „Treue“ hat ſeit einiger Zeit eine 
Mäcdchenecke; ein beſcheidener Anfang, die beſondere Aufgabe der Mädchenführung 
und das Jungmädchenleben zu ihrem Rechte kommen zu laſſen. Wir hoffen. 
daß der Ausſchuß für Mädchenarbeit, der ſich eben in dieſen Tagen eine feſte 
Sorm gegeben hat, auch in unſeren Zeitfchriften oder in eigenen Veröffent⸗ 
lichungen ſich auswirken wird. Wir hoffen ebenſo, daß die beſonderen Not⸗ 
wendigkeiten der Burſchenarbeit neben der Mädchenarbeit mehr als bisher 
zur Geltung kommen. Etliche Aufſätze über Sahrt, Zeltlager und ähnliche Dinge 
ſind ein ſehr beſcheidener Anfang dazu. Freilich gilt es gerade von dieſen Ge⸗ 
bieten, daß ſie nicht auf literariſchem Boden ihre weſentliche Sörderung er⸗ 
fahren; hier iſt die lebendige Arbeit von Menſch zu Menſch allein wirklich frucht⸗ 
bar. Immerhin kann und muß auf dem Boden ſolcher Arbeit dann auch durch 
das Gedruckte manche Anregung und Hilfe gegeben werden. Es bleibt ein 
Wunſch für die nächſten Jahre, daß hier auch unſer Schrifttum von neu er⸗ 
erwachtem Leben zeugt. 

Daß die Jüngſten, ſowohl die Buben als die Mädchen, in der „Treue“ nicht 
ganz auf ihre Rechnung kommen, wiſſen wir alle. Die Jüngſtenbeilage „O du 
ſchöne, weite Welt“ hat ſich in dieſem Jahr ſehr erfreulich entwickelt. Aber ſo⸗ 
bald als möglich werden wir dahin kommen müffen, in irgendeiner Form den 
Jüngſten ein eigenes Blatt in die Hand zu geben. Irgendwie werden wir ja 
überhaupt zu einer weitergehenden Verzweigung unſerer Zeitfchriften für die 
Alters ſchichten und für Jungen und Mädchen kommen müſſen. Aber wir müſſen 
dieſe wie ſo viele andere Wünſche zunächſt zurückſtellen, bis wir andere noch 
dringendere Aufgaben gelöſt und dadurch wieder größere Bewegungsfreiheit 
erlangt haben. Um fo mehr freuen wir uns, daß uns nun Heinz Kloppenburg 
in ſeiner „Indienfahrt eines Wandervogels“ ein Buch geſchenkt hat, das wirk⸗ 
lich den BD in der weiten Welt zeigt, das ein rechtes Bubenbuch ift und zu⸗ 
gleich darüber hinaus auch den Aelteren vieles bringt, das des Wiſſens und des 
Nachdenkens wert iſt. 

Ein Zweites, das nun für unſere Arbeit ganz beſonders kennzeichnend und 
wichtig iſt, iſt das, was wir vielleicht unvollkommen und mißverſtändlich 
mit dem Wort „weltoffen“ ausdrücken. Wir meinen damit das Ernſtnehmen 
der konkreten Situation, in der ſich das Leben abſpielt, der Lebenskreiſe, in 
denen wir uns bewegen. Ich gebe aus der Fülle der Aufgaben, die eben in 
dieſem Juſammenhang der Jugend führung erwachſen, nur weniges heraus. 
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das in unſetem Schrifttum der letzten Jahre beſonders in die Erſcheinung tritt. 
Wir fangen an, uns ernſthaft darauf zu beſinnen, welche beſondere Bedeutung 
und welche notwendigen Lebensformen die Jugendführung in der Großſtadt 
und auf dem Dorfe hat. Beides geht nebeneinander her. Die Fragen, die uns 
hier in Köln auf dem Boden der Großſtadt bewegen, haben mannigfach ſchon 
vorher in unſere Zeitfchriften hineingeklungen. Je weniger wir mehr des 
naiven Glaubens ſein können, daß die Dämonen der Großſtadt durch den 
neuen Lebensſtil der Jugendbewegung zu bannen und zu beſiegen ſind, deſto 
ernſter wird unfere Stage, was denn die Großftadt als unentrinnbares Schick⸗ 
ſal bedeutet und was auf ihrem Boden Jugendarbeit ſein kann und ſein ſoll. 
Viel ſtärker hat in den letzten Jahren die andere Frage nach dem Weſen der 
Dorfgemeinſchaft und nach dem Weſen der Jugend auf dem Lande auch in 
unſere Zeitſchriften hineingewirkt. Walther Kalbe hat uns feine „Dorfheimat“ 
geſchenkt und damit den Ton angeſchlagen, auf den faſt alle Veröffentlichungen 
aus den Reihen unferes Bundes zu dieſer Frage geſtimmt find. Wir haben 
ſoeben eine Landnummer von „Unſer Bund“ erhalten. Es iſt hier nicht der 
Ort, die ſachlichen Fragen, um die es ſich hier handelt, aufzurollen. Wer die 
Stage kennt, weiß, daß hier etwas Neues, Weſentliches und Entſcheidendes ge⸗ 
ſagt wird; ich glaube kaum, daß irgendwo anders in Deutſchland heute ſo 
weſentliche und entſcheidende Dinge zur Frage der Jugendarbeit auf dem Lande 
geſagt werden wie in dieſen Heften. Wir hoffen, daß die Dorftagung, die die 
Thüringer in Kranichfeld gehabt haben und deren Niederſchlag eben dieſes 
Doppelheft von „Unſer Bund“ iſt, in der praktiſchen Arbeit unſeres Bundes ſich 
auswirken und über unſeren Kreis hinaus zu ernſter Beſinnung und Selbſt⸗ 
prüfung Anlaß geben wird. 

Die Bildungsarbeit, die wir in unſeren Gruppen und Bünden tun wollen, 
kann nicht darin beſtehen, daß wir unſere jungen Freunde mit halbverſtandenem 
Wiſſenskram füllen, ſondern nur darin, daß wir ihnen helfen, die großen 
Lebenskreiſe, in die ſie hineingeſtellt ſind, und das Erbe, das ſie aus ihnen 
übernommen haben, recht zu begreifen. Wir ſind Walther Claſſen ganz be⸗ 
ſonders dankbar für die Art, wie er uns in ſeinen Aufſätzen in „Unſer Bund“ 
lehrt, die jüngſte deutſche Geſchichte zu ſehen und zu verſtehen. Es iſt unſere 
ganz beſondere Aufgabe, in dieſer Art lebendige Anſchauung der Geſchichte zu 
vermitteln und durch ſolches Verſtändnis einen Schutz gegen jede Art von poli⸗ 
tiſchem Phraſentum zu geben. Daneben gibt Stöltens vortreffliches Goethebuch 
wahrhaft ein Muſterbeiſpiel, wie wir unſere Jugend mit dem großen Geiſtes⸗ 
erbe unſerer Dichter und Denker vertraut machen können und ſollen. Gerade 
hier muß freilich daran erinnert werden, daß dieſe und ähnliche literariſche 
Leiſtungen nur dann wirklich fruchtbar werden, wenn ſie gewiſſenhaft und 
eifrig in dem Leben der einzelnen Bünde und Gruppen ausgemünzt werden. 
Nur dann — um das ganz offen und ſcharf zu ſagen —, nur dann hat es 
einen Sinn und ein Recht, daß unſere Freunde ihre Gaben den Zeitfchriften 
und dem Verlag unſeres Bundes anvertrauen. Die Maſſe des Bundes muß 
zeigen, daß dieſe Gaben hier an ihrem rechten Ort ſind. 

Nebeneinander ſteht in unſerem Bund das Ringen um äußere Formen un: 
ſeres Lebens und Spielens, unſeres Singens und unſerer Geſelligkeit, und das 
Ringen um die innerſten Fragen. Gerade darin ſehe ich ein weſentliches Renn⸗ 
zeichen unſerer Arbeit, daß uns nicht das eine nur ein Außen, das andere nur 
ein Innen, das eine „nur äußerlich“, das andere nur eine Frage der perſönlichen 
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Innerlichkeit iſt. Wir danken es der Jugendbewegung, daß fie uns die Sragen 
des äußeren Lebenszieles als ernſthafte Fragen wirklicher Lebens geſtaltung 
gezeigt hat. Ein Fragen nach den rechten Formen der Kleidung, der Ernährung, 
der Geſelligkeit geht unausgeſetzt durch unſere Jeitſchriften hindurch. Dieſen 
Stegen muß freilich noch eine ganz andere Aufmerkſamkeit geſchenkt werden, und 
ich glaube mich nicht zu täuſchen, wenn ich ſage, daß die nächſten Jahre uns 
wohl auch manches geſchriebene und gedruckte Wort zu den Fragen der 
Lebens gewohnheiten, der Sitte, der Geſelligkeit bringen werden. Heute ſtehen 
die Fragen, die mit Spiel und mit Singen zuſammenhängen, im Vorder⸗ 
grund; auf den Lehrgang für Muſik und Spiel, der in dieſem Sommer in 
Großbodungen gehalten wird, ſoll nur eben hingewieſen werden. Allen anderen 
Fragen voran ſteht uns die Frage nach der neuen Geſtaltung unſeres Lieder⸗ 
buches. „Was ſinget und klinget“ in ſeiner heutigen Geſtalt, die nach dem 
Krieg um der Not willen in ſehr kurzer Zeit entſtanden ift, iſt nicht mehr wirk⸗ 
lich Zeugnis unſerer Art, noch weniger Führung und Wegweiſung in die Zus 
kunft; eine ſehr weſentlich veränderte und erweiterte neue Ausgabe iſt durch 
Rudolf Nenninger und Bernhard Scheidler ſoweit vorbereitet, daß fie auf 
Weihnachten dieſes Jahres erſcheinen kann, wenn der Bund dem Verlag die 
Mittel in die Hand geben kann, um dies Werk hinauszubringen. Es wird an 
anderem Ort Näheres darüber geſagt werden, wie das geſchehen ſoll. — Ueber 
den Inhalt ſei hier nur das eine geſagt, daß keine Abteilung des Liederbuches 
eine fo durchgreifende Veränderung erfahren wird wie „Seft und eier“; wir 
müſſen endlich aus dem Juſtand hinauskommen, daß wir in feſtlicher Stunde 
kaum ein paar Lieder zur Verfügung haben oder dann mangels eines Beſſeren 
allerhand ſingen, das weder zu der Stunde noch zu uns paßt. Hier gilt es 
dann, viel neu zu lernen, damit es uns geiſtig zu eigen wird. 

Daneben ſteht nun immerfort ein Ringen um die letzten Fragen. „Fromm“ zu 
ſein iſt uns nicht eine Pflicht neben anderen, ſondern die innerſte Lebensordnung, 
zu der wir beſtimmt ſind. Von jedem Punkt ihres Erlebens aus iſt die junge 
Generation, ſoweit es ihr Ernſt iſt, vor Gott geführt und überall in ein 
letztes Fragen und in eine letzte Not hineingeführt. Darum iſt es mir in 
meinem Buch über „Schickſal und Sinn der deutſchen Jugend“ gegangen: 
dieſe tiefſte Not des vor Gott ſtehenden Menſchen an jedem Punkt des heu⸗ 
tigen Jugendſchickſals aufzuzeigen und das Evangelium als die Antwort 
Gottes auf dieſe Not zu deuten. In dem Ringen um ein wirkliches evan⸗ 
geliſches Verſtändnis des Evangeliums, um ein eindringendes Verſtändnis der 
Bibel, in dem Wiederentdecken deſſen, was man die Haltung der Reformation 
nennen kann, ſteht unſer Bund in Schickſalsgemeinſchaft mit einer großen 
Gruppe der deutſchen Jugend. Die Bibelleſe, die ſeit zwei Jahren der „Treue“ 
beigelegt iſt, tut denen, die ſie gebrauchen, einen ſehr weſentlichen Dienſt in 
dieſer Richtung. „Unſer Bund“ wird in ſteigendem Maße der Ort der Aus⸗ 
ſprache auch über dieſe letzten und ſchwerſten Fragen. Und die Fahl derer wächſt, 
die begreifen, daß Auseinanderſetzungen, wie fie jetzt zwiſchen R. Rarwehl und 
L. Heitmann hin und her geben, keine Fachangelegenheit der Theologen find, 
ſondern daß es hier um den Sinn unſerer Arbeit und unſeres Lebens über⸗ 
haupt geht. 


Wir haben mit all dem eine große Verantwortung, eine Verantwortung 
für die Maſſe unſeres Bundes und über unſeren eigenen Bund hinaus für den 
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Weg der deutfchen evangeliſchen Jugend. Wir glauben, daß wir einen Auf: 
trag haben, und wir haben dieſen Auftrag zu erfüllen. Wam wir den 
Plan, den wir ernſtlich erwägen, den Plan, in einem „Handbuch der Jugendarbeit“ 
unſere Erfahrungen und das, was wir an Kat geben können, zuſammenzu⸗ 
faſſen, wann wir dieſen Plan ausführen können, läßt ſich heute nicht ſagen. Es 
iſt heute nicht die Stunde für große und wortreiche Programme, ſondern für 
ernſthafte, nüchterne, beſcheidene Beſinnung auf unſere Lage und unſere Auf⸗ 
gabe. Eben das iſt im Werk. Davon zeugt unſer Schrifttum. Der junge 
Verlag, der organiſatoriſch ganz ſelbſtändig neben unſerem Bund ſteht, um 
ihm für ſeine Arbeit beſonders zu dienen, hat große Möglichkeiten vor ſich. 
Er hat in dem erſten Jahr ſeines Beſtehens viel geleiſtet; daß er, auf dieſer 
Linie weiterſchreitend, in den kommenden Jahren einem Schrifttum zum Leben 
helfen darf, das unſer Bundesleben nicht nur darſtellt, ſondern weiterführt, iſt 
nicht nur eine Angelegenheit des Verlags, ſondern eine Lebensnotwendigkeit 
für unſeren Bund. 


Die Großſtadt und das kommende Geſchlecht. 
Leit ſätze. 

3. sa Großſtadt ift das Schickſal unſeres Geſchlechts, auch des kom: 
menden. 

2. Die Großſtadt trägt in ſich den Drang zu endloſem Wachstum und 
iſt doch die Seindin des nachwachſenden Lebens; fie zwingt das 
Menſchentum zur Hergabe der letzten Kraft und macht es doch im 
weiteſten Sinne unfruchtbar. 

5. Die Jugendbewegung war ein aufflammender Proteſt gegen die 
lebens⸗ und zukunftfeindliche Macht der Großſtadt. Mit ihrem Ver⸗ 
ſiegen darf die Erkenntnis nicht verloren gehen, die in dieſem Proteſt 
aufleuchtete. Die Zukunftsloſung muß heißen: Wachbleiben ge⸗ 
gen das Todesſchickſal, das in der Großſtadt ſchlum⸗ 
mert. 

4. Dieſes Todesſchickſal wird am deutlichſten ſichtbar an vier Punkten: 

a) in der Loslöſung des Lebens von ſeinen Wachstumsgründen: 
Natur, Samilie, Volk, 

bp) in der Aufpeitſchung aller Mächte der Sinnlichkeit und der da⸗ 
mit gegebenen Wirtſchaftsverſklavung, 

e) in dem ins Endloſe laufenden, mechanifchen, Arbeitszwange und 
der damit gegebenen Sinnentleerung alles Lebens bis in die 
Stunden der Erholung hinein, N 

d) in der Jerſtörung der Gewiſſensbindung an den göttlichen 
Willen. 

5. Das Wachſein gegen dies Todesſchickſal kann ſich nur behaupten im 
nie erlahmenden Kampf 

a) um die Naturgründe des Lebens, 

b) um ſtrenge Jucht und Einfachheit der Lebenshaltung, 

e) um eine ſinnvolle Form des geſelligen Lebens, 

d) um die ewige Wahrheit. j 

6. Die Erlöſung von dieſem Todesfchidfal liegt nicht in Menſchenhand, 
aber ihre Gewißheit ruht auf einem ewigen Verheißungswort. 
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7. Jum kommenden Geſchlecht gehören, das heißt: Dies Wort der Hoff⸗ 
nung kennen. 

8. Wo es vernommen wird, wächſt mitten in der Welt des Todes die 
Waffenbrüderſchaft der Hoffnung, die, wie einſt die ſiedelnden Or⸗ 
densritter des Mittelalters, die Gefahrenzone nicht flieht, ſondern 
mitten in fie hinein die Burgen der Zukunft baut. 

9. Die ſiedelnde Kampfgemeinfchaft, die Abſtand halten und Geſchloſſen⸗ 
heit wahren kann und doch in engſter Sühlung mit der Großſtadt⸗ 
welt bleibt, iſt die Lebensform des Jukunftsgeſchlechts. 


Die Großſtadt iſt das Schickſal unſeres Geſchlechts. Es iſt nicht fo, daß 
nur die Großſtadtbewohner im engeren Sinne dieſem Schickſal verhaftet ſeien. 
Es gibt kein Dorf, das ſo fern von der Heerſtraße läge, daß es nicht an dieſem 
Schickſal beteiligt wäre. Wie ſchon äußerlich das Telephon und das Auto und 
die elektriſche Kraft die äußerſten Winkel zu erreichen weiß, ſo erſt recht der 
Geiſt, der in der Großſtadt ſich die weithin leuchtenden Brennpunkte ſchuf. 
Das Leben als Ganzes drängt auf die großen Sammelpunkte hin, an denen die 
Entſcheidungsſchlachten der Zeit geſchlagen werden. Die Haſt der Arbeit, das 
Schienennetz der Technik, der Zwang der großen Organiſationen, die ſozialen 
Kämpfe, die Auflöſung der alten Lebensformen, der ſittliche Verfall, aber auch 
die geiſtige Beweglichkeit, das Erwachen neuen Kunftverftändniffes, das Auf: 
leuchten weltumſpannender Ideen: das alles findet wohl in den großen Städten 
ſeinen entſchiedenſten Ausdruck, aber es beherrſcht das Ganze des Lebens bis 
in ſeine fernſten Gebiete. Schon heute wohnt faſt die Hälfte unſeres deutſchen 
Volkes im Bannkreiſe der großen Städte, unter deren geiſtigem Banne wir 
alle ſtehen. 

Wir ſind noch lange nicht am Ende dieſer Entwicklung. Die weitſchauen⸗ 
den Männer der Stadt Köln wußten, was ſie taten, als ſie einen großzügigen 
Bebauungsplan für die Jukunft aufſtellten, der bereits mit der Zwei⸗ bis 
Dreimillionenzahl rechnet. Mit dieſer Tatſache muß die Jugend rechnen, die 
noch an der Schwelle ihres Lebens werkes ſteht. Ihr ſeid ein Geſchlecht des 
Großſtadtzeitalters, das euch von Jahr zu Jahr noch härter umklammern 
wird. Wohl find die Aufgaben, die diefes Zeitalter uns ſtellt, nicht für alle 
die gleichen. Die Bewohner des Landes haben an anderen Punkten anzugreifen 
als die Großſtädter im engeren Sinne. Trotzdem ſtehen wir alle an ein em 
Werk. Es iſt ein großes gemeinſames Schickſal, das unſer aller Leben heute 
beſtimmt. 

Und dieſes Großſtadtſchickſal birgt Gefahr für unſer Leben in feinem 
Schoße. Weil wir dieſe Gefahr wittern, ja, weil wir ſie an unſerem Leibe 
ſpüren, haben wir das Thema „Die Großſtadt und das kommende Geſchlecht“ 
in den Mittelpunkt unſerer Gedanken geſtellt. Die Tatſache geht uns alle 
bitterernft an, daß die Großſtadt die Seindin des nachwachſenden Lebens iſt. 
Das iſt auf den erſten Blick ein ſeltſamer Widerſpruch. Die Großſtadt zieht 
das Leben mit einer unheimlichen Gewalt an ſich, ſie will endlos wachſen und 
ſich entfalten — und ſie bringt gerade dadurch den Lebensſtrom zum Ver⸗ 
ſiegen. Sie ſchneidet den Lebens faden erbarmungslos ab, ſie verwandelt das 
blühende Land gefunden Volkstums in eine Wüſte ausgemergelten und vor⸗ 
ſchnell welkenden Menſchentums. Schaut euch die Kinder an, die auf den ge⸗ 
drängten Höfen und in den engen Wohnungen ſich durch ihre Jugend wühlen! 
Achtet auf das junge Menſchentum, das ſo ſchnell in dem verſengenden Seuer 
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der Großſtadtluft feine Kraft verzehrt! Denkt an das Leben, das, bevor es in 
das Licht dieſes Erdentages tritt, abgetötet wird! Denkt an die Kraft des 
Leibes und der Seele, die wir alle in der zerreibenden Kraft täglich dahingeben 
müſſen, ohne fie wieder im gefunden Rhythmus der Erholung auffüllen zu 
können! Zu ſchweigen von der tauſendfältigen Verbitterung über nicht erfüllte 
Lebens ſehnſucht, die im Verborgenen aufgeſtaut iſt und an der gefunden 
Lebens freude zehrt. 

Gewiß regen ſich tauſend pflegende Hände, um das verkommende und ſin⸗ 
kende Leben zu erhalten und in die Sonne zu ſtellen. Gerade dieſe Stadt hat 
Vorbildliches in dem Anlegen von grünen Plätzen, großen Sportplätzen und 
in den Plänen künftiger Auflockerung des Großſtadtbildes geleiſtet. Die Wohl⸗ 
fahrtspflege, die Geſundheitspflege, die Wohnungspflege, die Jugendpflege, die 
Säuglingspflege — das alles ſind in unſeren Tagen bedeutende Werke menſch⸗ 
licher Fürſorge. Aber daß dieſer gewaltige Apparat zur Abwehr der Todes⸗ 
mächte notwendig geworden iſt, iſt doch bei aller Bewunderung für ſeine 
Leiſtungen das Anzeichen dafür, daß das Menſchentum ſelbſt längſt die Ge⸗ 
fahren zu wittern begonnen hat, die in der Großſtadt ſchlummern. Wie bitter 
müſſen auch alle, die in dieſer pflegenden Arbeit ſtehen, die Grenzen der 
Menſchenkraft immer von neuem erfahren! 

Wir wollen uns nicht in die Jahlen, die uns die Tatſachen erſt ganz ent⸗ 
hüllen würden, vertiefen. Wichtiger auch als alle aus Zahlen abgeleſenen Er⸗ 
kenntniſſe iſt es, daß wir in uns und um uns den Todeshauch ſpüren, der durch 
die Großſtadt zieht, daß wir den Inſtinkt behalten, der uns die Todesmächte 
wittern läßt. Denn nur auf der Grundlage der lebendig empfundenen Ge⸗ 
fahr gelangen wir zu der rechten Abwehrſtellung und ſtoßen wir zu der 
Schau durch, die uns die noch im Dunkeln liegenden Jukunfts wege öffnen kann. 

Die Jugendbewegung, unter deren lebendiger Nachwirkung wir heute noch 
ſtehen, war ja auch nicht auf Zahlen gegründet, fondern auf dem aus dem In⸗ 
nerſten hervorbrechenden Inſtinkt, der ſich gegen die Großſtadt wandte. Wir 
wiſſen heute, daß dieſer Proteſt oft geradezu kindliche Formen angenommen 
hat. Mit der Siedlung auf dem freien Lande, mit dem Wandern, mit der 
neuen naturgemäßen Kleidung und Geſelligkeitsform, mit dem Kampf gegen 
die ſinnfälligen Ferſtörungsgifte konnten wir, fo wichtig das alles war und 
noch heute iſt, dem Großſtadtkoloß nicht beikommen. Das war nicht bloß eine 
in der jugendlichen Erfahrungsloſigkeit wurzelnde Schwäche, die dieſe Angriffe 
der Jugend auf die Großſtadt zur Erfolgloſigkeit verurteilte, es war das 
vielmehr auch ein Mangel an klarer Erkenntnis der gewaltigen Mächte, die vor 
uns lagen. Wir ſahen nicht die letzten Urkräfte, die zur Großſtadtent wicklung 
geführt hatten, wir ſahen nicht den urgewaltigen Lebens willen, den Willen 
des Menſchen zu ſich ſelbſt, ſein Drängen ins Endloſe, das über die Jahr⸗ 
hunderte gewachſen war und nun ſich aus ſchäumen mußte. Wir ſahen nicht 
die Zwangsläufigkeit der Großſtadtentwicklung, ſondern wir tanzten ein 
wenig an der Oberfläche herum. Jetzt wiſſen wir, daß es keine Flucht vor dem 
Großſtadtſchickſal gibt. Selbſt die Siedlungen draußen ſind nur Sammelorte 
für die Spannkräfte, die die Großſtadt braucht. Wir wiſſen heute, daß wir 
alle in dieſen glühenden Feuerprozeß hineinſtoßen müffen und daß alle Hoff⸗ 
nung allein darauf gerichtet ſein kann, daß wir durch ihn hindurchſtoßen werden. 

Freilich die Stunde, in der uns das klar geworden iſt, iſt nun für die 
Jugendbewegung eine Schickſalsſtunde geworden. Sie iſt weithin erſtarrt vor 
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der Wucht der Tatſachen. Sie ift gebannt von der Zwangsläufigkeit der Ent⸗ 
wicklung, in die auch ſie hineingeſtellt war. Sie ſah den glühenden Lavaſtrom 
= deit ſich dahinwälzen und gab die Hoffnung auf, ihn jemals ſtauen zu 
ömen. 

Das iſt das Stadium der Bewegung, in dem wir heute ſtehen. Es wäre 
auch unehrlich, wenn wir uns das nicht eingeſtehen wollten. Wir ſtehen in 
einem ſehr kritiſchen Punkt nicht nur in der Jugendbewegung, ſondern im Zeit- 
ſchickſal. Dem nun ſoll ſich zeigen, ob jener aufflammende Proteft nur 
einem Meteor glich, der am Nachthimmel aufleuchtete, um im ewigen Dunkel 
wieder zu verſchwinden, oder ob er der Hinweis auf ein kommendes Werden 
war, der erſte Strahl eines aufſteigenden neuen Tages. Nun muß ſich ent⸗ 
ſcheiden, ob der einmal wachgerüttelte Geiſt unter der Gewalt der ernüchtern⸗ 
den Erkenntnis ſtumpf und gleichgültig wird, oder ob er nun erſt recht ſeine 
Grundhaltung wahrt: die Wach ſamkeit. 

Es gibt Wahrheiten, die ſich tief in die Seele brennen, daß ſie darin nicht 
wieder erlöſchen können, und es gibt Gefahren, die man einmal geſchaut haben 
muß, um das ganze Leben auf ſie einzuſtellen. Nun muß ſich zeigen, ob das 
eine Wort, das die Jugendbewegung uns ſchenkte, ſich bewähren wird: 
„Jugendbewegtſein heißt ſich verantwortlich wiſſen für die Zukunft.“ Das iſt 
die Lebensfrage für das junge Geſchlecht, daß es eine klare Witterung behält 
für die Todesmächte, die hinter dem Glanze der großen Städte lauern, daß es 
trotz aller Lebens ſicherungen, die uns das Zeitalter der Technik ſchenkte, um die 
Abgründe weiß, die darunter liegen. Wach ſein und wach bleiben, das iſt die 
erſte Forderung der Stunde, in der wir ſtehen. So wird das erſte, was wir 
heute tun müſſen, dieſes fein, daß wir uns darüber Kechenſchaft geben, wo 
die Tiefengefahren der Großſtadt liegen. 

Da ſehen wir die erſte, die Grundgefahr, daß die Großſtadt das 
Leben von ſeinem Wachstumsgrunde löſt. Es war ja natürlich, 
daß die Jugend das zuerſt wittern mußte; denn ſie ſteht dem Naturgrunde des 
Lebens, der mütterlichen Kraft, noch am nächſten. Sie mußte es fühlen, daß 
dieſe Steinmauern, dieſe harte, tote Sachlichkeit, dieſe metallene Verhärtung des 
Lebens ſie von dem warmen Blutſtrome abdrängten, aus dem alles Leben 
ſich ſpeiſt. Das Leben muß verdorren oder, wie die abgeſchnittene Pflanze, vor⸗ 
ſchnell die Blüten öffnen, wenn es von dem Mutterboden gelöſt wird, aus dem 
der Schöpfer es wachſen läßt. 

Die Verdorrungserfcheinungen, aber auch die Wucherungen und Ueber: 
ſtiegenheiten der Großſtadt haben ihre tiefſten Urſachen in der Tatſache, daß das 
Leben aus ſeiner heiligen Schöpfungsordnung, aus der Berührung mit der un⸗ 
gebrochenen Natur, aus der heiligen Ordnung der Familie, aus dem engen Ju⸗ 
ſammenhang des Volkes herausgelöſt worden iſt. Natur, Samilie, Volk 
— dieſe gewachſenen Untergründe des Lebens, ſie ſind gewiß noch da, aber nur 
in zerriſſenem Gewande, in Trümmerſtücken. Die Natur iſt auch in der Groß⸗ 
ſtadt noch da. Hier in Köln ragt ſie in wunderbaren Anlagen mitten in die 
Steinmauern hinein. Aber dieſe künſtlichen Anlagen, ſo ſorgſam ſie gepflegt 
ſein mögen, ſind nicht mehr die urmächtig quellende Natur. Gewiß iſt die 
Samilie noch da, als Wohngemeinſchaft, hier und da als Tiſchgemeinſchaft, in 
vielen Fällen auch noch als die innerſte Seelengemein ſchaft der Menſchen, aber 
ſie iſt nicht mehr das Heiligtum, um das das Leben ſich herumlagert, nicht 
mehr die myſtiſche Gemeinſchaft des Lebens. Auch das Volk iſt noch da. Ge⸗ 
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rade hier an der Grenze des Volkstums erleben wir es, wie ſtark die Volks⸗ 
empfindungen noch find. Aber das Volk ift nicht mehr in jener wunder: 
baren Selbſtverſtändlichkeit da, die jeden einzelnen in eine ehrwürdige Ver⸗ 
gangenheit, in eine geordnete Sitte, in einen Strom gemeinſamen Erlebens 
einbetten. Dafür aber gibt es viel überſteigerten Patriotismus mit Sadelzügen 
und großen Kommerſen und lauten Volks verſammlungen, der den reinen Ton 
des Bolkstums, der im ſchlichten Liede und in lebendiger Sitte lebt, über⸗ 
ſchrillt. Es iſt kein Wunder, daß in der Großſtadt ungezählte Tauſende 
unſerer Brüder und Schweſtern vom Volk nichts wiſſen wollen und nichts 
wiſſen können. Das proletariſche Klaſſenbewußtſein iſt ein nicht zu über⸗ 
ſehender Ausdruck der Loslöſung alles Lebens von ſeinem gewachſenen Unter⸗ 
grunde. In dieſem Abgeſchnittenſein von dem gewachſenen Haturgrunde ſpüren 
wir die Gefahr für das kommende Geſchlecht. Darunter verkümmert das nach⸗ 
wachſende Leben. Und was ebenſo ſchlimm iſt: darunter fängt es an zu 
wuchern und zu ſprühen. 

Denn das Leben, das ſich nicht mehr an den natürlichen Quellen ſpeiſen kann. 
ſucht ſich nun ſchadlos zu halten an Gütern, die gewaltſam herbeigeſchafft wer⸗ 
den. Im Grunde iſt es der heiße Drang nach den verloren gegangenen Lebens⸗ 
quellen, wenn nun das Menſchentum aus den Maſchinenräumen ſich hin wendet 
zu den bunten, prickelnden Genüſſen, die das Vollgefühl des Lebens uns für 
einen Augenblick vortäuſchen können. Gierig ſchlingt das betrogene Leben die 
abgezogenen und konzentrierten Reſte der Natur ein, die nun von draußen her 
in der Form von ſcharfen Genußmitteln und aufpeitſchenden Giften in 
Maſſen importiert werden. Es iſt der Schrei nach der verlorenen Natur, der 
in der überſchäumenden Sinnlichkeit der Großſtadt herausbricht. Man hat 
oft darauf hingewieſen, daß heute die Menſchen unendlich viel mehr brauchen 
zu ihrer Ernährung und Kleidung als unſere Väter und Mütter etwa vor 
zwei Generationen. Es iſt irrig zu ſagen, darin ſpiegele ſich die zunehmend 
anſpruchsvolle Art der Menſchen. Darin ſpiegelt ſich vielmehr die Armut 
unſeres Lebens, das nicht mehr hat, wovon es ſich wirklich nähren kann. Wir 
haben in den letzten Jahren viel von der politiſchen Verſklavung geſprochen, 
in die die Welt hineingekettet iſt. Ihre tiefſte Wurzel liegt in dieſem Hunger, 
der nicht geſtillt werden kann und doch nach Stillung ſucht. Wir ſind ab⸗ 
hängig geworden von der Maſſe des Stoffes und feiner raffinierten Juberei⸗ 
tung, weil der Stoff keine lebendige Nährkraft mehr hat. Denn die Nährkraft 
der Schöpfung, die viel tiefer reicht, als wir gemeinhin annehmen, zu der auch 
jener heilige Sinn gehört, der geheimnisvoll in allem Lebendigen waltet, iſt 
uns verloren gegangen. Das Brot ohne den Chriſtus darin nährt nicht mehr. 
Wir wiſſen, wie dasſelbe auch gilt für das feruelle Leben. Weil fein heiliger 
Sinn verloren gegangen iſt, darum fängt es an zu wuchern und auszu⸗ 
ſchäumen und im rein Körperlichen zu verſumpfen. In dieſem nie zu ſtillen⸗ 
den Sinnlichkeitsdrang ſehen wir die Macht des Todes am Werke. 

Weil dieſe letzte nährende und ſtillende Kraft fehlt, muß nun der Stoff in 
immer neuen Maßen und immer neuer Zubereitung herbeigeſchafft werden, muß 
nun die Technik alle ihre Erfindungen ſpielen laſſen, um auf ihrer glatten 
Gleitbahn immer mehr heranzuſchaffen. Ein komplizierter Arbeits apparat iſt 
gebaut worden, um dieſes wuchernde Leben ſatt zu machen. Immer ſchneller 
muß produziert werden, immer raſender müſſen die Maſchinen laufen, um ohne 
Zeitverluſt die Wirtſchaftsgüter heranzuholen und zuzubereiten. So ſind wir 
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auch noch zu Knechten der Technik geworden, die den Menſchen befreien follte, 
die aber in ihrer überhitzten Arbeit ihn nur noch hungriger macht nach Leben, 
die dem Leben auch noch die letzte Sammlung nimmt, bis aller Sinn aus ihm 
entſchwindet. Es gibt keinen heiligen Rhythmus des Lebens mehr, keinen Mor⸗ 
gen, keinen Mittag, keinen Abend, ſondern nur berechnete und haſtig ausgefüllte 
Minuten und Stunden. Es gibt keinen Jahrlauf mehr, ſondern nur noch 
Saiſons, in denen verdient werden muß. Es gibt kaum noch Erholungs⸗ 
ſtätten, denn auch dorthin dringt die Maſchine, der Schrittmacher des Todes. 
In der Slucht der wahrhaft ausgefüllten Zeit, des göttlichen Sinnes, der alles 
weiht, aus der mechaniſierten Welt ſehen wir die Gewalt des Todes am Werke. 


Hier wird nun die letzte, die ſchwerſte Jerſtörung ſichtbar, die die Groß⸗ 
ſtadt in das Men ſchentum hineingetragen hat. Sie hat das Band zerfchnitten, 
das den innerſten Lebenspunkt des Menſchen an ſeinen Urgrund bindet, an 
den heiligen Willen, der alles hält und trägt. Gottes Stimme ſpricht nicht 
mehr zum Menſchen in den Stunden der Beſinnung. Juzeiten fühlen wir wohl 
noch dumpf die Verirrung unferes Lebens. Ein unheimliches Schuldgefühl 
zieht wie eine geheimnisvolle, düſtere Macht durch die Menſchen der Groß⸗ 
ſtadt. Aber jene klare Stimme, die den Menſchen in den Entſcheidungs⸗ 
ſtunden ſeines Lebens warnt und ruft, kann nicht mehr gehört werden. Wer 
kann denn in dem Drängen, in der beſinnungsloſen Hetze, in der Ueber forderung 
dieſes Lebens noch der feinen Stimme folgen, die uns lenken und retten möchte? 
Wer kann denn als Kaufmann, als Staatsmann, als Arbeiter, ja ſelbſt als 
Hausfrau noch der Linie nachgehen, die uns ein ewiges Gebot vorzeichnet? 
Wo ſind die Ordnungen, die uns halten und tragen, wo die Lebensklarheit, in 
der wir unſere ſeeliſchen Konflikte immer wieder löſen können? In dem Ge⸗ 
töſe und Gewirre des Lebens wird die Seele matt und lahm. Der Appell an das 
Gewiſſen erklingt gewiß noch tauſendfach in unſeren Tagen, nach immer neuen 
Kichtungen zerrend, bis man ſchließlich nicht mehr ein noch aus weiß. Aber wo 
faßt er wirklich noch? 

Dieſes Todesſchickſal, das in der Großſtadt ſchlummert, iſt gewiß noch nicht 
überall vollzogen, aber daß es als Abgrund neben uns liegt, das iſt es, was 
uns bewußt bleiben muß, damit wir es nicht als etwas Selbſtverſtändliches 
und Gleichgültiges hinnehmen. Das heißt verantwortlich für die Zukunft fein: 
das Drohende dieſer Zukunft ſchauen und es mit wachen Augen ſehen. Wach⸗ 
ſam aber bleibt das Leben nur im Kampf! Leg’ dich im Winter: 
ſturm hin in den Schnee und du biſt verloren. Kämpfe fort, daß die letzte 
Gegenwehr in Körper und Seele wach bleibe. Darum muß das, was die Jugend⸗ 
bewegung aufleuchten ließ, in uns lebendig bleiben, nicht weil wir glauben. 
daß eine Bewegung der Jugend Erlöſung ſchaffen könnte von dem Großſtadt⸗ 
ſchickſal, ſondern damit die inneren Spannungen nicht erlahmen. Darum müſſen 
wir jedes junge Geſchlecht wieder hinausführen in die Natur, daß es immer 
wieder lebendig ſpüre, was die Großſtadt ihm genommen hat. Darum 
müſſen wir ringen um die heilige Ordnung und die Reinheit familiärer Bin⸗ 
dung in unſerem Bunde, ſo ſchmerzlich wir es auch immer wieder erfahren 
müſſen, wie eng da unſere Grenzen gezogen ſind. Darum muß der Volks⸗ 
gedanke in uns lebendig bleiben, darum muß Volkslied und Volksſitte und 
Volkskampf uns ein Heiligtum ſein, wenn wir auch immer wieder ſpüren, daß 
das alles von einer reißenden Maſſenentwicklung verſchlungen werden will. 
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Daß die Sehnſucht nicht erkalte nach den Quellen des Lebens, darum müſſen 
wir unabhängig ringen um ſeine Naturhaftigkeit. 


Wohl wiſſen wir heute, daß wir die furchtbare Wirtſchaftsgebundenheit 
des Lebens nicht bezwingen können. Aber ob auch das Wort von der Eigen⸗ 
geſetzlichkeit des wirtſchaftlichen Lebens heute durch die Geiſter zieht, ſo muß 
doch die Jugend ringen um die geiſtige Freiheit vom Stoff in ſtrenger Zucht 
und bewußter Einfachheit der Lebenshaltung, daß ſie wach bleibe gegen die 
Todesmächte der Sinnlichkeit, die die Welt in die Tiefe zerren, daß die ewige 
Beſtimmung des Menſchentums für einen göttlichen Sinn, wenn auch nur im 
unſcheinbarſten Sinnbild, hineinleuchte in dieſe erdverſtrickte Welt. 


Daß ſie um dieſen Sinn noch weiß in einer mechaniſierten Welt, die aller 
tieferen Sinngebung ſpottet, kann ſie nur dadurch zum Ausdruck bringen, daß 
fie den kleinen Lebensraum, der in den Sreiftunden bleibt, mit ehrfürchtiger 
Sinngebung geſtaltet. Hier liegt eine weſentliche Aufgabe der Bundesarbeit 
in den kommenden Jahren. Wohl haben wir den Kampf gegen die äußeren 
Jerſtörungsgifte aufgegriffen. Wohl haben wir auch begonnen, um die Einfach⸗ 
heit der Lebensführung zu ringen. Aber wir haben noch nicht den Rampf um 
die Sinngebung unſeres Gemeinſchaftslebens in ſeiner Bedeutung erfaßt. Wir 
ſehen noch nicht, daß dieſe Sinngebung ſich in Eſſen und Trinken, in Samilien⸗ 
leben und Seierftunden, in Volks feſt und Gottesdienſt kundgeben muß, daß fie 
Rörper und Seele und Geiſt umfaßt. Wer ſich das ganz klar gemacht hat, 
daß einer der weſentlichen Antriebe des raſenden Wirtſchaftskampfes in den 
entarteten Freiſtunden der Großſtadt liegt, in der ſinnloſen Geſtaltung der 
Geſelligkeit, in den weiheloſen Sonntagen mit ihrem planloſen Genießen, der 
fängt an zu ahnen, wie wichtig die Aufgabe iſt, die hier unſer wartet. Sie iſt 
freilich auch von einer nicht zu unterſchätzenden Größe. Denn es iſt unſagbar 
ſchwer, in dieſe Welt der eitlen Jubiläumsſucht, der im Sinnlichen erſtickenden 
Samilienfeiern, der lauten Feſtbetriebe wieder ſinnvolle Gemeinſchaftsſtunden 
zu formen, weil das Leben um uns herum ſofort den ſcharfen Gegenſatz wittert. 
Es iſt ſchon ſchwer, gegenüber dem oberflächlichen Bildungsbegriff der Zeit, 
der Wiſſensfülle mit Lebensbildung verwechſelt, den neuen Bildungsgedanken 
durchzuſetzen, daß alle Bildung Bindung an einem letzten Einheits willen iſt 
und die Durchgeſtaltung des Lebens aus dieſer Einheit erfordert. Nur ſehr 
lang ſam wird ſich in kleinen Kreiſen die Sinnerfüllung der freien Stunden und 
des Gemeinſchaftslebens durchſetzen laſſen. Und doch muß zunächſt im unſchein⸗ 
baren Sinnbild das, was wir ahnen, in dieſes Lebensgewirr hereinleuchten, daß 
das Leben ſelbſt wach bleibe und immer wieder daran erinnert werde, was es 
verloren hat. Niemals dürfen wir uns in dieſer Welt heimiſch fühlen. In der 
Sinnloſigkeit der Großſtadt werden wir immer die Heimatloſen bleiben. Wir 
müſſen in der nie erlöſchenden Sehnſucht bleiben, daß einmal das Ganze des 
Lebens von heiliger Ordnung getragen ſei. 


Eben darum müſſen wir unermüdlich ringen um die ewige Wahrheit, die 
hinter den Dingen leuchtet. Da liegt ja die tiefſte Wurzel alles Sormenzerfalla 
in unſeren Tagen, daß dieſer Welt der ſinngebende Mittelpunkt fehlt, daß ſie 
um die Einzelintereſſen unzähliger Individuen kreiſt, nicht aber um die 
majeſtätiſche Macht, die das Weltgeſchehen im Innern trägt. Darum iſt keine 
Gemeinſchaft mehr da, weil wir uns nicht gebunden fühlen durch einen Willen, 
der alle bindet. 
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An keinem Punkte freilich empfinden wir unfere Silfloſigkeit gegenüber dem 
Großſtadtſchickſal tiefer und ſchmerzlicher als an dieſem. Wir können der Welt 
den Sinn nicht wiedergeben, nach dem unſere Seele lechzt, wir können nur 
leiden unter der Sinnloſigkeit, die uns täglich gefangen hält. Wir können auf 
keine Weiſe eine Keligion ſchaffen, die für uns Erlöſung wäre. Alles, was wir 
da machen wollten, bliebe kümmerliche Karikatur, wie unſere Wandervogel⸗ 
jugendgottesdienfte, die wir jahrelang künſtlich zu geſtalten ſuchten. Erlöſung 
kann nur kommen von der Macht, die dies Schickſal über uns kommen ließ. Es 
gibt kein Rezept der Befreiung von den Todesmächten der großen Städte. Wir 
ſollen auch nicht zu früh die religiöſen Sormen und Vorſtellungen der Ver⸗ 
gangenheit heraufholen, als ob es damit getan wäre, eine ältere Entwicklungs⸗ 
ſtufe des religiöſen Lebens zu kopieren. Auch die Kirchen nehmen teil an der 
Sinnentleerung des Ganzen, ja, ſie müſſen dieſe am ſtärkſten ſpüren, weil ſie 
den letzten Lebensquellen einſt am nächſten ſtanden. Wir leben in einem 
Zeitalter der religiöfen Surrogate; wir wollen nicht der Gefahr erliegen, fie 
mit der letzten Wirklichkeit zu verwechſeln. 

Aber es gibt ein Verheißungs wort, das gerade durch das ernſt genommene 
Todesſchickſal wieder hindurchklingen will. Es gibt ein geheimnisvolles „Stirb 
und Werde“, das durch dieſes Erdengeſchehen hindurchgeht. Gerade dann, wenn 
der Tod unmittelbar vor uns hintritt, fängt dieſes Wort wieder an zu klingen. 
Gerade dann, wenn wir in der Welt die Heimatloſigkeit bis ins Innerſte er⸗ 
leben, ſteigt die Ahnung von feiner Wirklichkeit auf, die nun wahrhaft Heimat 
für uns werden könnte. Es gibt ein Wort vom Kreuz und von der Auf⸗ 
erſtehung, das jetzt unſere Seele wieder ſucht. Wir fühlen jene geheimnisvolle 
Macht, die uns hinzieht zu dem Buche, in dem alles um die Ueberzeugung 
kreiſt, daß die Welt im Vergehen begriffen, und in dem doch alles auf ein 
wunderbares kommendes Leben hingerichtet iſt. 

Jum kommenden Geſchlecht gehört im tiefſten nur der, der von dieſem Wort, 
wem auch nur ganz aus der Ferne, angerührt iſt, der zu ahnen beginnt, daß 
dieſer §euerprozeß, in den uns die Großſtadtent wicklung hineingeworfen hat, 
ein Durchgangsſtadium, ein Prozeß der Wandlung iſt. Dieſe Wandlung läßt 
ſich heute wahrhaftig noch nicht beſchreiben, denn wir ſtehen ja mitten in ihr 
drin wie in einem Krankheitsprozeß. Wir können auch die Großſtadt nicht 
wandeln, ſondern wir werden im Feuerprozeß der Großſtadt gewandelt. Wir 
fangen an zu ahnen, daß eine Welt menſchlichen Eigenwillens, eine Epoche 
himmelſtürmenden Stolzes und ungebändigten Drängens in das Endloſe im 
Seuer verbrennt, damit eine neue ſtille und gütige Welt heraufſteige, in der 
alles wieder um einen Mittelpunkt kreiſt, in der die zerriſſenen Dinge ſich 
wieder runden und in eine neue feſte Ordnung treten wollen. Ein altes 
Prophetenwort wird lebendig: „Alle Tale ſollen erhöht und alle Berge ſollen 
geniedrigt werden, und was ungleich ift, ſoll eben, und was höckrig iſt, ſoll 
ſchlicht werden“. Es wird alles eingeſtampft, was ſein Haupt ſtolz empor⸗ 
reckte, von dem Stolz der Nationen bis zum Sochgefühl des einzelnen Men⸗ 
ſchen, es muß alles durch die Einebnung zur Maſſe gehen, damit, wie der 
Prophet ſagt: „die Herrlichkeit des Herrn geoffenbart werde und alles Fleiſch 
miteinander es ſehe“. Wir ahnen es, daß alle menſchlichen Werte, von den 
wirtſchaftlichen bis zu den künſtleriſchen, von den ſittlichen bis zu den reli⸗ 
giöfen, entwertet werden follen, damit der eine Wert wieder in den Mittels 
punkt trete, damit ſich alles vor der einen Macht in Ehrfurcht beuge, deren 


294 


Name heilig iſt. Wir ahnen, daß alles Irdiſche feine Vergänglichkeit offen: 
baren müſſe, damit es durchſcheinend und zum Sinnbild und Gleichnis für eine 
höhere Welt werden könne. Wir ahnen es, daß alle Loslöſung vom naturhaften 
Untergrunde den Sinn haben könnte, daß die letzte und tiefſte Bindung wieder⸗ 
gefunden werde. Wir ahnen es, daß wir alle in den Zwang der Mechaniſierung 
hineinmüſſen, um es wieder zu wiſſen, daß in dieſer Welt keine sreiheit iſt, 
es ſei denn, daß ſie uns vom Himmel geſchenkt werde. 

Wir ſehen hier und da, wie in den Stillen im Lande das Neue lebendig wer⸗ 
den will. Es iſt eine neue Grundhaltung des Lebens, ein Verharren in der 
lauſchenden Ehrfurcht, das ganz im Verborgenen ſich anbahnt. Hier und da blitzt 
es auf in einem Menſchen oder in einem Menſchenkreiſe, der dieſe neue Haltung 
fand, in einem Kunſtwerk, durch das ein neuer geheimnisvoller Sinn leuchtet, 
in einer Gemeinſchaft, die von einem neuen Geiſte des Dienſtes und der Hoff: 
nung geweiht wurde. Man kann nicht ſagen: „Siehe, hier oder da iſt es!“, 
etwa gar in unſerem Bunde. Das wäre ſchlimmſte Anmaßung. Aber hier 
und da blitzt es wie ein Wetterleuchten in den Menſchenherzen auf, jenes Wort 
der Hoffnung: „Ich will einen neuen Himmel und eine neue Erde ſchaffen!“ 

Das klingt gewiß geheimnisvoll. Das muß es auch. Denn wir können hier 
nur im Glauben und in der Hoffnung ſtehen. Aber wo dieſes Glauben und 
dieſes Hoffen iſt, da zieht es die Menſchen zueinander hin, da bildet ſich 
Gemeinſchaft, in der man lauſchen muß auf das Wort der Hoffnung, in der 
man ihm dienen möchte in Einfalt und Gehorſam. Da wird aus innerſter Not⸗ 
wendigkeit die Waffenbrüderſchaft der Hoffnung. Da werden 
die Menſchen zuſammengeſchmiedet durch das gemeinſame Schickſal, in dem ſie 
fteben, und durch die gemeinſame Hoffnung, die fie darüber aufleuchten ſahen. 
Sie find in Kampfſtellung, weil der Riß des Geſchehens mitten durch fie hin⸗ 
durchgeht. Sie wiſſen, daß ſie anders ſein müſſen als die Menſchen, die das 
Großſtadtſchickſal noch nicht in ſeiner Tiefe durchſchauen, und ſie ſind doch 
unentrinnbar an ſie gefeſſelt. Sie können nicht aus der Großſtadt flüchten. 
um draußen zu ſiedeln, wie die Wandervogelromantiker, ſondern ſie müſſen 
gerade dorthin gehen, wo der Feuerprozeß am ſtärkſten iſt. Sie müſſen in der 
Spannung bleiben, weil ohne dieſe Spannung ihre Hoffnung verſinken würde. 
Das iſt eine ganz neue Stellung zur Großſtadt. Es iſt die volle Bejahung des 
Großſtadtſchickſals, gerade ihres Todesſchickſals. Es iſt das Wiſſen darum, 
daß das Neue, auf das wir warten, nur durch die Zerfezung hervorbrechen kann. 
Wir brauchen die Nachbarſchaft der Not, denn nur in ihrem Angeſicht kann das 
neue Leben gewittert werden. 

Wir ſind in derſelben Lage wie die ſiedelnden Ordensritter des Mittelalters, 
die auch die Gefahrenzone nicht flohen, ſondern gerade in die gefährlichen 
Grenzgebiete gingen und dort ihre Burgen bauten, um im Kampf das Land zu 
erobern für eine neue Herrſchgewalt. Dieſe geſchichtliche Parallele kann uns 
heute viel ſagen. Wir haben in der Geſchichte der Völker von einer Jeit gehört, 
die auch durch eine geheimnisvolle Wandlung hindurch ging, der Zeit der 
Völkerwanderung. Da löſten ſich aus unbekannten Gründen ganze 
Stämme und Völker von ihrem heimatlichen Grunde und fingen an, planlos zu 
wandern, neuen unbekannten Zielen entgegen. Es war die geheimnisvolle 
Wanderluſt in das Land der unbegrenzten Möglichkeiten, die von Zeit zu Zeit 
die Menſchen und Völker packt. Viele von dieſen hochbegabten Völkern find in 
dieſer großen Wanderung untergegangen. Aber aus dem Zuftande der Er⸗ 
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ſchöpfung und der Barbarei, der ſchließlich nachblieb, ſtieg dann eine der 
wunderbarſten geſchichtlichen Bildungen herauf, die wir überhaupt kennen, die 
man gemeinhin als Mittelalter bezeichnet. Da leuchtete mitten in dieſe zer⸗ 
riſſene und aufgelöſte Welt aus einer anderen Sphäre ein Licht herein, die 
Botſchaft von einem weltfernen Heil; und über dieſer Schau aus der anderen 
Welt erwuchs eine Einheitskultur von einer wunderbaren Geſchloſſenheit, vor 
deren Spuren wir bis in unſere Tage bewundernd ſtehen, die wir ja auch in 
dieſer Stadt noch ſchauen dürfen. 

Wir ſtehen heute mitten drin in einer ſolchen Völkerwanderung, die freilich 
noch ganz andere Ausmaße hat. So ſind die Menſchen noch nicht durcheinander 
gewirbelt und von ihrem Grund losgeriſſen worden wie im Zeitalter der 
Großſtadt. Wir können ſchon heute nicht ohne Erſchütterung ſehen, wie ganze 
Völker darin zerrieben werden und ganze Kulturen darin verſinken. Aber wir 
ahnen ſchon heute, daß mitten hinein in dieſe heimatlos gewordene Welt ein 
neues Licht zu leuchten beginnt und in ganz kleinen Kreiſen eine neue Grund⸗ 
haltung des Lebens ſich anbahnt. Wir ſpüren, wie auch dieſe Zeit wie die Zeit 
des aufſteigenden Mittelalters auf jene ſiedelnden Rampfgemeinfchaften hindrängt, 
die ſich in die gefährlichſten Grenzgebiete des Lebens hineinwagen und dort 
ihre Burgen bauen, um neue Reimkräfte in das Feld des Todes zu tragen, in 
der einen Hand das Schwert, in der anderen die Kelle. Sie haben den Mut zum 
Anders ſein, zur Abgeſchloſſenheit einer neuen Lebensform. Sie hängen in un⸗ 
wandelbarer Waffenbrüderſchaft aneinander und verzichten darauf, um irgend⸗ 
welcher Vorteile oder Bildungs möglichkeiten willen ihr Gemeinſchaftsleben zu 
verlaſſen. Sie laſſen ſich nicht zerſplittern durch den ins Endloſe gehenden Ent⸗ 
faltungsdrang der Großſtadt und ſtehen doch, das Symbol eines neuen Lebens 
in die Umwelt tragend, mitten in dieſem brauſenden Leben drin. 

Wir haben in dieſen Tagen viel gehört und geſchaut von jenem gewaltigen 
gotiſchen Dom, der dem Bilde dieſer Stadt das Gepräge gibt. Wir wollen auch 
nicht jene älteren Dome aus der Zeit des früheren Mittelalters vergeſſen, die 
uns die romaniſche Baukunſt ſchenkte. Gerade ſie haben uns in unſerer Lage 
viel zu ſagen. Die älteſten romaniſchen Bauten ſind Trutzburgen, hinein⸗ 
gebaut in eine aufgelöſte Welt. Man ſieht es ihren gewaltigen Mauern noch 
heute an, daß fie dazu da waren, ſich trotzig gegen den Anſturm einer verwil⸗ 
derten Zeit zu wehren. Aber laßt uns auch nicht vergeſſen, in den Innenraum 
zu ſchreiten. Da ſpüren wir es unmittelbar, wie hier eine völlig geſchloſſene 
Welt uns grüßt. Solche Kaumplaſtik, die ſich wirklich um einen Mittelpunkt 
zuſammenſchließt, iſt in der Geſchichte der Baukunſt ſelten zu finden. Hier iſt 
die andere Welt, die geheimnisvoll in das Gewirr dieſes Lebens hineintritt. 
Hier iſt eine herbe Einfachheit der Form, die uns erſchüttert und beglückt zu⸗ 
gleich. Hier lebt der Geiſt ſtrenger Zucht, der Geiſt eines Mönchtums, das zu 
hungern und zu roden verſtand. Hier iſt gläubige Innerlichkeit, in der alles 
reinſte Sinndeutung aus dem Mittelpunkt iſt. Hier iſt der rauhe Stein zu 
einer Geiſtigkeit ohnegleichen verklärt. Hier findet ſich immer wieder die 
Grundform, auf der alles aufgebaut iſt, das Kreuz. Aber über dem Kreuz 
erhebt ſich die Wölbung, die Verkörperung des himmelſtürmenden Glaubens an 
die Welt der Auferſtehung. 

Die Menſchen, die dieſe Bauwerke geſchaffen haben, waren Siedler in einer 
fremden Welt, die aber die ewige Burg kannten, die ein anderer baut. Sie 
waren die Zukunftsträger ihrer Zeit. 
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Niederſachſen zieht zum Feſtgottesdienſt 


Auszug der Wimpel aus dem Feſtgottesdienſt 


Wimpelrunde 


„Ich ſpring an dieſem Ringe ...“ 


IT 
( kigprei 


Daß wieder aus der wachſamen Verantwortung, die ein junges Geſchlecht 
den Todesmächten der Großſtadt gegenüber empfindet, jener ritterliche Sied⸗ 
lungs⸗ und Kampfesſinn erwachſe, der in geſchloſſenen Lebensgemeinſchaften, 
in ehrfürchtigem Lauſchen auf eine ewige Lebens botſchaft, in ſtrenger Sitte 
und heiligem Sormenfinn, in herber Einfachheit und Entſagung neue Reim⸗ 
zellen in die ſich auflöſende Großſtadtwelt trägt, daß in einer ſterbenden Welt 
wieder die Gemeinde der Zukunft werde: das iſt die Hoffnung für die Groß⸗ 
ſtädte. 


—. 
Jungenleben. 
Skizze.) 
Die deutſche Jugend iſt aufgebrochen, ſich ein deutſches Jungenland zu er⸗ 
obern. Der Raum war ihr zu eng geworden in den großen Städten, inner⸗ 
halb des ganzen modernen Lebens. „Wir traben in die Weite“ — ſo klang 
ihr Geſang. Wandervögel und Pfadfinder ſind es vornehmlich geweſen, die 
die Bahn zur Entfaltung eines urtümlichen deutſchen Jungenlebens gebrochen 
haben in einer Feit, wo unſer Bund ſich herumſchlug mit ſchweren Lebens⸗ 
fragen: ſoziales Leben, Beruf, Wirtſchaft, Familie, Jungen und mädchen. 
Jetzt aber ergeht auch an euch Jungen vom BDJ. der Ruf: Jungen heraus! 
Brecht auf und erobert euch euer Jungenland! 

Aber gerade aus eurem Munde kommt der Schrei: Gebt Zeit! — jene 
Bünde, n der Hauptſache aus Schülern beſtehend, konnten in langen aus⸗ 
giebigen Ferien reich und frei ein Jungenleben geſtalten, aber wir — die wir 
uns auch nur einmal einen freien Sonnabend mit Mühe und Not abringen 
müſſen? Aufs neue und immer wieder müſſen wir die Forderung erheben: 
gebt Zeit jedem deutſchen Jungen! Vier Wochen im Jahre muß jeder Junge 
in ſeiner Entwicklungszeit haben — vielleicht mit der Bedingung, daß er ſie 
nicht vertue, ſondern ſie im Lager, Freizeitheim, Fahrt oder ähnlich ver⸗ 
bringe. — Und das andere: gebt Raum! Kaum ein Schritt breit unſers 
Bodens iſt frei; faſt jeder Wegrand iſt verpachtet und unbetretbar; wie ſollen 
wir uns da frei tummeln können? Gebt die Wälder frei — nicht freilich für 
zuchtloſe Horden, aber für Scharen, die in Zucht und Ordnung und unter 
ſtraffer Sührung fie durchſtreifen, die in ihnen ein paar Wochen leben wollen, 
um ſich die Kraft eines urtümlichen Lebens in ihnen wiederzugewinnen. 

Es war und bleibt eine beſondere Aufgabe unferes Bundes, an der „be 
wußten Geſtaltung eines reinen und offenen geſelligen Verkehrs zwiſchen 
Jungen und Mädchen“ mitzuarbeiten. Das Gebot des Tages iſt es jetzt aber 
für euch und für uns als eure Führer, ein eigenes Jungenleben kraft 
voll, rein und innerlich zu geſtalten, dankbar weiterbauend auf dem, was 
i vor uns ſchafften, mit unſerem Geiſte und unſerer Art es durch⸗ 
dringend. 

Wenn ich das jetzt ſkizziere, fo will ich es in ein paar ganz einfachen Linien 
tun. Zweierlei müſſen wir uns wiedererobern und zu eigen machen, was wir 
verloren haben und worin uns die Kraft einer neuen Zukunft geſchenkt werden 
kann: Natur und Volk. 

Natur. 


Das Stück Natur vor allem müſſen wir uns wiedererobern, das uns am 
allernächſten ift: unferen Lei b. Habt ihr einmal einen Hirſch ſchreiten ſehen 
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durch den Wald und über die Höhe? — und dann vergleicht damit, wie ein 
Menſch durch die Straßen der Großſtadt raſt — oder bummelt — oder im 
bequemen Auto fit, und ihr habt den Gegenſatz, auf den es ankommt! Kraft 
und Anmut, beides vereint, wie es das freie Tier des Waldes hat, müſſen 
wir uns wiedergewinnen. Nicht Kraft allein! — damit iſt unſere Stellung 
zum Sport gekennzeichnet, der nur auf Kraft und Leiſtung ausgeht. Auch 
Anmut allein erſtreben zu wollen (wenn die überhaupt ohne Kraft möglich 
ift), würde zu weichlichem Tänzertum führen; die ewige Nichts⸗als⸗Tanzerei 
iſt unjungenhaft! Wenn ich zwei Namen nennen ſoll, fo ſage ich: Surén und 
Bode — beides vereint. Und dazu nun das, was aller Kraft und aller Anmut 
des Leibes erſt den Adel gibt und ſie aus der bloßen turneriſchen Technik heraus⸗ 
hebt: die Reinheit — die man ſich freilich nicht einüben kann. — In 
dieſen Linien aber nun ſeinen Leib auszubilden und durchzubilden, muß 
Pflicht jedes Jungen unſeres Bundes ſein, wobei es nicht auf eine ſchematiſche 
Gleichheit der Leiſtungen ankommt, ſondern darauf, daß jeder aus ſeinem 
Körper das herausholt, was aus ihm herauszuholen iſt, und ſich der ſteten 
Verpflichtung bewußt iſt feinem Körper gegenüber, als dem Gottesgeſchenk, 
das ihn am ſtärkſten mit der großen Gotteswelt der Natur verbindet. 


Dabei lege ich nun den größten Wert darauf, daß ſolche Körperbildung 
nicht allein auf dem Sportplatz erfolgt, wo ſie immer in gewiſſen Uebungs⸗ 
arten wie in ein Schema eingeſpannt bleibt. Der Sportplatz iſt immer „Gerät“, 
die Anwendung liegt draußen in Feld und Flur. Dabei will ich heute von 
der Fahrt nicht reden, weil ſie uns allen ſchon ſo in Sleiſch und Blut über⸗ 
gegangen iſt, daß wir uns ohne ſie ein Jungenleben nicht denken können, wohl 
aber von einer Art, die bisher bei uns wenig geübt wird: dem Gelände⸗ 
ſpie l. Das Geländeſpiel müſſen wir in unſer Jungenleben aufnehmen. Es 
gibt nichts Schöneres! Alle Sinne werden wach, alle Glieder ſind eingeſpannt, 
wem man in dem Buſch entlangfchleicht, hinter deſſen geheimnis vollem Dickicht 
der Seind lauern kann. Ja, das iſt auch ein Stück Herrwerden über die Natur, 
wenn wir jede Bodenfalte zu nutzen lernen, uns einfügen und anſchmiegen an 
Baum, Buſch und Erde, wenn unſer Auge einmal nicht ſtill genießend, ſondern 
ſcharf ſpähend und ſchätzend über Höhen und Tiefen fliegt. Und was iſt das 
für Freude, wenn im heimatlichen Rampfgelände, wo wir dann jeden Baum 
und jeden Abhang kennen, uns alles an frohe ſtolze Jungentaten erinnert! 
Und im Geländeſpiel zeigt ſich, ob einer eine Schlafmütze oder ein fixer Kerl 
iſt, ob er Gewandtheit und Schnelligkeit mit Geiſtesgegen wart verbindet. 
Lieg einmal eine halbe Stunde unbeweglich auf Späherpoſten, ohne daß du 
etwas von dem Feind ſiehſt — da wird Geduld zu einer edlen Jungentugend. 
Und ob einer zäh iſt, wird das Endſpiel erweiſen, wo es hinter dem Feind 
hergeht, Wege, Felder, Wurzeln, Geſtrüpp, Berge hinauf und hinunter, 
Gräben, Abhänge — und zwar ſteht keiner mit der Stoppuhr daneben, aber 
„Sieg oder Niederlage“ gilt es! und das iſt mehr als einen Rekord zu drücken. 
Ach, was gibt es da auf dem Heimweg zu erzählen, und Freund und Seind 
berichten von ihren Heldentaten. Das iſt heißes Jungenleben, durchglüht 
von allem, was in einer Jungenſeele drängt und treibt und lebt. — Dabei 
aber wachſen von ſelbſt die drei größten Grundkräfte allen Gemeinſchafts⸗ 
lebens, und beſonders des Gemeinſchaftslebens der Jungen, wie ſie ſich dann 
fortſetzen in dem des Mannes und hier zu den Grundkräften des Staates 
werden: Selbſtändigkeit, Sicheinordnen in einen großen Zuſammenhang und 
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Sührertum. Beim Geländeſpiel „da wird ihm das Herz noch gewogen, da 
tritt kein andrer für ihn ein“; auf zwei Augen — daß fie richtig geſehen 
haben, ſteht oft Gelingen oder Mißlingen, die Situation wechſelt im Nu, 
keine Weiſung des Führers erſetzt ſelbſtändiges Handeln, kein Schema gibt 
es und alle Regeln verſagen. Und doch kann nicht jeder nach ſeinem Ropf 
wurſteln, Einſiedler und Außenſeiter gibt es hier nicht, jeder muß bei ſeinen 
Entſchlüſſen an das Ganze denken, einer zuſammenarbeiten mit dem andern, 
der vielleicht eine halbe Stunde von ihm entfernt ſteht, und nur in dem 
beherrſchten Sicheinfügen wird etwas geſchafft. Und: hier bildet ſich der 
Jungenführer, hier zeigt ſich berufenes Führertum und freiwillige Gefolgſchaft. 
Schnell muß er die Lage überſehen, im Augenblick Entſchlüſſe faſſen und raſch 
und zündend müſſen ſeine Befehle erteilt werden, und jeder Fehler rächt ſich 
ſofort, denn im Geländeſpiel geht es nur um „Leben und Tod“. Ein Sprühen 
muß von ihm ausgehen, Begeiſterung muß er wecken und dabei doch ſtraffſte 
Jucht halten können. Das Geländeſpiel iſt Führerſchule, mindeſtens ebenbürtig 
der des Turnbodens und der Fahrt. — Und was dann auch noch alles drum 
und dran hängt: Kartenleſen und Knotenſchlingen, Stege bauen und nach 
Morſezeichen winken und vieles andere — das ſei nur erwähnt. 

Schönſten und freieſten Ausdruck aber findet all dieſes Leben im ſommer⸗ 
lichen Zeltlager Daß dafür auch in den Jungen unfers Bundes das 
Bewußtſein wach wird, iſt ein hoffnungsvolles Zeichen, 

Und nun das andere: 

Volk. 

Auch ein verſchütteter Brunnen, den wir wieder aufgraben müſſen. Was 
vom Erbe der Väter uns im Blute liegt, muß gerade in uns Jungen lebendig 
werden und unſer Leben, auch unſer Bundesleben, geſtalten. In dieſer Hinſicht 
find höchſtbedenklich die „Bücher der Waldverwandtſchaft“, ſoviel Gutes und 
Praktiſches ſie auch bieten; ſie geben als Vorbild für deutſches Jungenleben 
das Leben der Indianerſtämme, wie es der Engländer John Hargrave ſieht. 
Das mag für Knabenſpiele ſehr ſchön fein und eine gelegentliche Romantik auch 
in unſern Spielen geben, als Grundlage für ein deutſches Jungenleben, für 
ſeine Sitten und Bräuche, für ſeinen Geiſt und ſeine Art kann es nimmermehr 
gelten. Es iſt doch z. B. lächerlich, wenn deutſche Jungen ein „Totem“ 
ſchnitzen und als ihr Lagerſinnbild aufſtellen, meiſtens freilich ohne zu wiſſen, 
daß es ein heiliges Zeichen einer niederen Keligionsſtufe iſt, die wir bei den 
Naturvölkern fremder Raſſen finden. Es iſt religiöfe Knochener weichung. 
wem es im Buch „Stammeserziehung“ heißt (Seite 52): „In meinen Lagern 
gebrauchen wir niemals den Ausdruck „Gott“. Wir ſprechen vom Großen 
Geiſt, von Gitche Manito, vom Großen Geheimnis“ uſw. Das iſt Spielerei 
und dem Ernſt der Religion, wie wir ihn gerade als Deutſche empfinden, zu⸗ 
wider. So können uns dieſe Bücher nur mit großer Einſchränkung Führer 
ſein. Vielmehr gilt es im deutſchen Geiſt und deutſcher Lebens⸗ 
geſtaltung heimiſch zu werden. Anknüpfen wollen wir an das Helden⸗ 
zeitalter unſeres Volkes. Deutſche Sagen, auch die Götterſage, ſoll jedem 
Jungen unter uns vertraut werden, die Stunden am Lagerfeuer ſollen ſie uns 
verſchönern, Bilder ſollen ſie uns aufleuchten laſſen großer Taten und großer 
Menſchen. Ihr wollen wir Sinnbilder und Formen für unſer Gruppenleben 
entnehmen. Und dazu muß uns lebendig werden, über alles Schulwiſſen hin⸗ 
aus, die deutſche Geſchichte — Walter Claſſens Werk mag uns hier Führer 
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fein. Wenn wir deutfches Lied und deutſchen Tanz pflegen, fo wird Geiſt 
unſeres Volkstums in uns neu. Deutſche Sitte und Brauch wollen wir 
wahren, neubeleben, weitergeſtalten. Und deutſcher Glaube und deutſche Sröm⸗ 
migkeit ſoll wachwerden und wachbleiben in Jungenherzen. Wir wollen 
von „Gott“ reden — aber nur ja nicht ſchwätzen — mit dem ganzen Ernſt 
der Verpflichtung, den dies Wort in ſich ſchließt, aber auch hier mit der 
Sprache, die Jungen gemäß iſt, herb und voll Ehrfurcht. — Alles das iſt 
mehr angedeutet als geſagt, es ſoll auch nur die allgemeine Richtung zeigen, 
in der unſer Jungenweg geht. 

Ein Wort noch über die Form unſerer Jungengruppen. In unſerm 
Bunde hat ſich die Aelterenſchaft auf ihre beſondere Aufgabe beſonnen. Jetzt 
geht an die Jungen der Ruf. Ob ſie die Kraft haben werden, ihr beſonderes 
Sein hinzuſtellen und in einem beſonderen „Stande“, der Jungenſchaft, zu 
formen? Das wäre dann der eigentliche Kern unſerer Jungengruppen, die 
Träger des Gruppenlebens, während die „Aelteren“ in der Auseinander⸗ 
ſetzung mit dem großen Leben und ſeinen Fragen ſtehen und die Träger der 
großen Bundes gedanken, der innerſte Kreis des Bundes find? — und die Schar 
der 14: und Is jährigen auf der anderen Seite im äußeren Ring ſtehen, um 
durch ſtraffe Erziehung in allem, was einem Jungen ziemt, hineinzuwachſen 


Im den Hund. Oo Bären wir eine vſranoiſche wuederung“, die 
Jungenleben heraus erwachſen iſt und ihr Urbild im Leben eines Vol 
Und in verantwortlicher §ührerſchaft und freiwilliger Treu⸗Gefolgſe 
wir die Formung, die, wenn fie vom rechten Geiſt beſeelt ift, ein bei 
waches Jungenleben verbürgt. So wird die Sorm des „Vereins“ au 
Seite, die Form der „Horde“ auf der anderen Seite überwunden. 3 
geſchloſſene Jungenſchaft voll Zucht und Verantwortlichkeit, voll 
und Frömmigkeit geſtaltet ſich ihr Leben und arbeitet am Bau unſere 


Ob es dazu kommt?? An euch liegt's! Jungen heraus! 


Lagerleben. 


Schon das rechte Wandern bedeutet eine höhere Lebensſtufe — 
man ſich natürlich darauf etwas einzubilden brauchte —, da wir bi 
Lebens ende noch eine rieſengroße Treppe raufzuklettern haben! Aber 
die ſchon über die Sorm der „Partie“ und des „Ausflugs“ hinaus fin 
Spiritiſten mehr ſind, d. h. den Spirituskocher ins alte Eiſen gewo 
empfinden den Vorteil, den die Fahrt in ihrem dauernden Wechſel in 
manchmal als Nachteil. Denn gerade bei den Jüngeren iſt die Ung 
und ſchrankenloſe Freiheit des Sahrtenbetriebs oft vom Uebel! Die A 
ſelbſt tiefer veranlagte Jüngere ſehnen ſich ſelbſt für ihre Freizeit na 
ruhiger, formvoller Lebensgeſtaltung, die auch mit rechtem Jungentu 
vereinbar iſt. 

Und dieſe Sehnſucht liegt vor uns im Lager als ein neues | 
reich! 

Im Lagergedanken prägt ſich fo recht der Wille zur Sor m 
Stellung unter ſelbſtgegebenen Ordnungen und Geſetzen ergibt 
notwendig: nicht von außenher aufgezwungen, ſondern erwachſen, 
aus einer neuerlebten Gemeinſchaft. Und fo ſteht jede rechte Lag 
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unter dem Goethiſchen Satz: Nach feinem Sinne leben ift gemein, der Edle 
ſtrebt nach Ordnung und Geſetz. 

Denn das Lager muß einen einheitlichen Organismus darſtellen, weil unter 
Umſtänden das Wohl aller geſchädigt würde, wem jeder ſeinen Privat⸗ 
vergnügungen nachgehen wollte. Stark ausgeprägtes Sührertum, ſinnhafte 
Aemterverteilung, harmoniſcher Ausgleich zwiſchen Arbeit und Spiel, im 
Ganzen: Erziehung zu rechtem Mannestum — das iſt das Lager. Schon das 
Abgeſchloſſenſein von aller „Kultur“ hebt das Lager weit über alle andern 
Jugenderlebniſſe. Die erſte Morgenſtunde, der Waldlauf, das Aufziehen der 
Lagerfahne, die verſchiedenen Lagerarbeiten, die gemeinſamen Mahlzeiten, die 
Abendſtunde am Feuer: inmitten des ſchweigenden Waldes, im Kreife ſitzend, 
ſingend, lauſchend, ſchweigend — das alles ſchafft ein viel ſtärkeres Mitleben 
und Erleben der Natur und Landſchaft — — und letzten Endes tiefſte Ehr⸗ 
555 vor den ewigen Quellen unſeres Leben, dem letzten Sinn unſeres Seins: 

tt. 

Und weiter ſchenkt das Lager unſeren Jungengruppen ein viel ſtärkeres 
Gemeinſchaftsleben als ſonſt irgendetwas. Und wenn es bloß das Ertragen 
gleicher Not und das Aufeinander⸗Angewieſenſein iſt! Iſt doch überhaupt 
manchem Jungen erſt im Lager der Sinn der Gemeinſchaft aufgegangen. Die 
gleichen Mahlzeiten (die immer gut ſchmecken, höchſtens einmal beſonders herz⸗ 
haft, wenn — was manchmal vorkommen ſoll — das Eſſen ein bißchen an⸗ 
gebrannt iſt) wie das Aufhören jedweder Selbſtverpflegung hilft hier äußerlich 
mit. Das Lager kann da an Erziehung zur Gemeinſchaft in einer Woche 
oft mehr leiſten als das Elternhaus oder die Fremde in Jahren! Denn jeder 
hat ſein Gepäck im Vorratszelte abgegeben und iſt nun auf die Lagergemeinde 
angewieſen und ihr auf Gedeih und Verderb verbunden — er würde ja ſonſt 
verhungern! Aus dieſem Grund find 3. B. irgendwelche Referpefächer für 
Schokolade einfach unmöglich. Vor allem auch: das ſoziale Gefühl, das Mit⸗ 
gefühl wird lebendig. — — 

Aus all dieſen Gründen brauchen wir das Lager, wenn wir einen zuchtvollen 
Jungennachwuchs und allzeit tatbereite und verläßliche Jungführer haben 
wollen. Denn es gilt im Lager nicht nur die Bewältigung des unheimlich viel 
Techniſchen, ſondern auch die innere und innerliche Geſtaltung des Lagers, 
des neuen Jugendreiches, das vor uns liegt, das wir nur 
zu erobern brauchen! 


Turnſpiele in Köln. 


Da ich am Sonnabendmorgen bei den Steiübungen und dem Vierkampf helfend 
dabeigeweſen, darf ich wohl das Urteil ausſprechen: In manchem unſerer Ver⸗ 
eine wird im Turnen und Turnſpiel tüchtig gearbeitet. Namentlich im Vier⸗ 
kampf wurde in der Qualität Gutes geleiſtet. Und noch eins hat mir gefallen: 
Die Vorbereitung der Spiele war mißlungen. Nur ein Programm, genau 
ausgearbeitet, lag vor. Wie nun viele durch Aufmerkſamkeit, Willigkeit, Mit⸗ 
hilfe ſich bemühten, alles doch ins rechte Gleis zu bringen, das war prächtig. 
Künftig muß eben der Leiter des turneriſchen Teils ſchon vorher einmal am 
Seftort fein; muß dort alles ſehen, mit den dortigen Gruppen über Beſchaffung 
der Spielgeräte, Stechuhren uſw. ſich perſönlich beſprechen können. Dann 
können wir wirklich etwas leiſten, das auch für Zuſchauer ein ſchönes Bild wird. 
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Im ganzen waren es doch für uns, die wir an dem Morgen im Stadion 
tätig waren, ſchöne, ſonnige Stunden. Ich muß ſagen: für die innere Zucht 
in unſerem Bund war's ein feines Zeichen, daß unſere Burſchen und Mädchen, 
auch wo manchmal gewartet werden mußte, wo Stechuhren verſagten, wieder⸗ 
holt gelaufen werden mußte, alles ohne Streit friedlich und fröhlich ſich löſte. 
Ich glaube, ein paar hundert Primaner, untereinander nur gruppenweiſe be⸗ 
kannt, würden nicht ſo gut mit der Aufgabe fertig geworden ſein. 

Leider ſind mir über den vielen Erlebniſſen Namen und Heimat der un⸗ 
ermüdlichen Helfer beim Hundertmeterlauf entfallen. Ich grüße ſie noch einmal 
durch dieſe Zeilen. Vielleicht ſendet einer einmal eine Poſtkarte. 

Von den Spielen habe ich, beim Vierkampf beſchäftigt, nur flüchtig etwas 
ſehen können. 

Aber ſoviel iſt mir gewiß: Wir können, bei ſorgfältiger Vorbereitung am 
Ort des Bundesfeſtes, ſehr wohl eine Reihe Wettſpiele und auch Muſterriegen 
vorführen, ſo wie wir diesmal eine Mädchengruppe ſahen. Und für einen 
Drei⸗ oder Vierkampf können wir die Schiedsrichter auch aus den eigenen 
Reihen ſtellen. 

Eine Aufforderung drei Monate vorher im „Bund“: „Wer meldet ſich 
und wofür: als Schiedsrichter oder ſonſt als Helfer?“ 

Es iſt in unſeren Reihen, wie ich geſehen habe, ſehr viel Erfahrung in Spiel 
und Kampf vorhanden. Eigentlich hochſportliche Methode können wir ja nie 
befolgen. Sür uns gilt: Ausbildung eines jeden; und jeden möglichſt gut aus⸗ 
bilden. Und nicht die Rekordleiſtung erfreut unſer Herz, ſondern Spiel und 
Kampf ſelbſt ſind unſere Luſt. Das iſt ſo recht deutſcher Geiſt. Jene Tech⸗ 
niſierung der Leibesübungen, wo für Spezialitäten beſondere Rekordlö wen 
herangezüchtet werden, verachten wir. 

Sehr wichtig iſt's, daß auf dem Bundesfeſt am Tage vor den Spielen 
die Schiedsrichter und Helfer ſich in Ruhe einmal auf dem Spielfeld treffen 
und letztes Notwendiges beſprechen. Serner müſſen nicht zu viel Vorführungen 
angeſetzt werden und man muß in der Zeit fo viel Spielraum laſſen, daß nie 
ganz zu vermeidende Hinderniſſe hie oder da nicht in das Ganze eine immer 
wachſende Verſpätung hineinbringen. 

Die Leibesübungen ſind für uns ſehr wichtig; in ihnen gewinnt junger 
Nachwuchs am ſchnellſten den Gemeinſchaftsgeiſt. Aber geradezu auch als 
Chriſten ſollen wir Turnen, Spiel und Sprung auf grüner Wieſe üben, damit 
wir dieſe ſchönen Uebungen freihalten von jener Entartung der Rekordjägerei 
und dem eitlen Kultus der Sportindividuen. j 

Ich wiederhole zum Schluß Leitſätze, die ich auf unſerer erſten Kölner 
Tagung 1914 aufgeſtellt habe. Ich glaube, ſie ſind heute für uns noch ebenſo 
Warnung und Anſporn wie damals. 

Leitſätze in Köln 1914. 

3. Der erſte, der die Erziehung der ſchulentlaſſenen Jugend als beſondere 
Aufgabe anfaßte, war Fr. L. Jahn. Ihm waren von vornherein Stählung 
des Körpers, Charaktererziehung und ſtaatsbürgerliche Bildung untrennbare 
Ziele. Zur Methode Jahns gehört auch eine unſerem Volkscharakter vorzüglich 
angepaßte Selbſtregierung. 

2. Die Sthik der deutſchen turneriſchen Methode, welche gleich anwendbar 
iſt auf Geräteturnen, jede Art Turnſpiel, Wandern, Rudern uſw., iſt aus der 
nationalen chriſtlichen Ethik der Deutſchen, welche auch noch über den Ron⸗ 
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feſſionen ſteht, herausgebildet. Ihr Ziel ift, einen jeden zum Herrn feiner Kräfte 
zu machen, möglichſt alle auszubilden und jeden zu lehren, daß er dienend ins 
Ganze ſich füge. 

5. Die ſportlichen Wettkämpfe, wie ſie von Amerika und England ein⸗ 
gedrungen ſind, ſpannen die Kräfte des einzelnen aufs höchſte an, aber ſie 
machen den Wettkampf zum Selbſtzweck. Ihre Ethik iſt heidniſch, denn Ehrgeiz 
iſt erſte Triebfeder, anderſeits aber hochmodern, der Erfolg allein wird zum 
Gott erhoben. Ein uneigennütziges, ohne den Sporn der Eitelkeit wirkendes 
Pflichtgefühl, wie moderne Großorganiſation der Arbeit es fordert und wie 
es Grundlage unſeres Heeres und Beamtentums iſt, vermag die ſportliche 
methode nicht zu erreichen, Ueberſchätzung ſportlicher Söchſtleiſtung iſt ein 
Zeichen niedergehender Volkskraft; ſportliche Wettkämpfe, umwogt von der 
Leidenſchaft des Wettens, das zum Volkslaſter wird, und nationale Wehr⸗ 
loſigkeit können ſehr wohl nebeneinander beſtehen. 

4. Für die Ausbildung des ganzen Menſchen, für Muskeln, Nerven, Ver⸗ 
ſtand, für Kameradſchaft und ſoziales Pflichtgefühl iſt ein gut geleitetes 
Riegengeräteturnen das beſte Mittel. Nur Rudern, Schwimmen, Segeln find 
ihm in der Wirkung auf Körper und Geiſt gleichwertig, nicht aber in der 
Wirkung ſozialer Erziehung. Hierfür ſind die familienartigen Gruppen der Turn⸗ 
abteilung, die Riegen, die doch ſtets wieder in den Plan der Riegenordnung 
ſich fügen müſſen, von unübertrefflichem Wert. 

5. In Anlehnung an das Geräteturnen können ſämtliche Spiele und volks⸗ 
tümliches Turnen (nach einem überflüſſigen Fremdwort: Leichtathletik) geübt 
werden. Dabei gewinnt mancher, der zum Geräteturnen nicht geſchickt genug 
iſt, viel Freude und Gelegenheit ſich zu ſtärken. 

6. Am beſten ift vom erſten Frühjahr bis in den ſpäten Winter hinein ein 
Spielnachmittag am Sonntag. 

Die Aelteren müſſen Führer ſtellen, die jüngere Spieler anleiten. 

Mit ſechſen ſoll der Leiter fo tapfer ſpielen, daß fie glauben, fie ſeien zwanzig. 
Nie darf der Leiter Mutloſigkeit zeigen. 

Anfangszeit, Platzverteilung, Sitten, Regeln müſſen wie ein heiliger Kanon 
eingehalten werden. 

Jeder Junge muß mit aufräumen und anfaſſen lernen. 

7. Als Probe kömen zuweilen Wettſpiele mit Nachbarn ſtattfinden, als 
Prüfung gleichſam im Herbſt ein Spielfeſt mehrerer Vereine. Serien wettſpiele 
hetzen die Jungen Sonntag für Sonntag auf einen anderen Spielplatz, ent⸗ 
fremden fie der Familie wie dem Verein. Höchſtens für die ſiebzehn⸗ bis neun⸗ 
zehnjährigen, welche in der Blüte der Entwicklung ſtehen, könnte ein Serien⸗ 
wettſpiel vielleicht gut ſein, notwendig iſt es nicht. 

8. Bei allen Leibesübungen ſollten wir Deutſche im Auge behalten, daß 
Berufsarbeit und der Dienſt für Familie und Vaterland den Inhalt unſeres 
Lebens bilden ſollen — niemals das Spiel. Der Menſch, deſſen Leben der 
Sport ausfüllt, iſt für heidniſche wie für chriſtliche Ethik wertlos. 

9. Letzten Endes iſt für den einzelnen aber noch ganz beſonders wertvoll 
die Rückkehr zur Arbeit an und in der Natur. Als Nation vermag uns Turnen 
und Spiel allein weder wehrfähig noch ſittlich geſund zu erhalten, ſondern 
das iſt nur möglich, wenn Induſtriearbeit und Landarbeit, vor allem aber 
Landarbeit des freien Bauerndorfes nebeneinander ſtehen und ihre Kräfte mit⸗ 
einander austauſchen. Walther Claſſen. 
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Vom Ausſchuß für Mädchenarbeit im BDT. 


Auf dem Boden des ſeit Jahren beſtehenden „Mädchenausſchuſſes“ hat ſich in 
Halle auf der Aelterentagung des Bundes 1925 ein Kreis von Frauen und 
Mädchen zuſammengefunden, der verſuchte, die beſonderen Aufgaben der Mädchen⸗ 
führung herauszuarbeiten und damit den Führerinnen der Mädchengruppen eine 
Hilfe für bewußte Mädchenarbeit an die Hand zu geben. Ein Teil dieſes 
Kreiſes fand ſich zu Oſtern 1926 im Landheim Großbodungen zu einer Freizeit 
zuſammen; hier wurden in mehrtägiger eingehender Ausſprache Leitſätze er⸗ 
arbeitet, die als Richtlinien für die Mädchenarbeit des Bundes dienen ſollten. 
Indem ſich dieſer Ausſchuß nunmehr „Ausſchuß für Mädchenarbeit“ nannte, 
trat die neuempfundene Verantwortung auch im Namen in die Erſcheinung. 
Dieſer Ausſchuß hat in Köln eine feſte Geſtalt gewonnen. Jeder Landesver⸗ 
band wählt eine ſtimmberechtigte Vertreterin in den Aus ſchuß, nach Bedarf auch 
eine Stellvertreterin. Der Aus ſchuß hat ſich eine Vorſitzende und zwei Bei⸗ 
ſitzerinnen gewählt. Er arbeitet im Einverſtändnis mit der Bundesleitung, 
ſeine Vorſitzende iſt ſtändiges Mitglied des Arbeitsausſchuſſes. 

Der Ausſchuß für Mädchenarbeit iſt vom Arbeitsausſchuß und von der 
Bundes verſammlung ausdrücklich anerkannt worden. 

Er war einen Tag vor Beginn der Kölner Bundestagung zuſammengetreten, 
um im Anſchluß an das in Großbodungen Erarbeitete eine Grundlage der ge⸗ 
meinſamen Arbeit feſtzulegen. Dabei ſtellte ſich heraus, daß ein Teil des Aus⸗ 
ſchuſſes die Aufſtellung von Leitſätzen überhaupt in der heutigen Lage, in der 
alles im Fluß iſt, nicht für möglich hält, und es erwies ſich als notwendig, 
die Geſamtfrage nach dem Sinn des Frauenlebens und nach der Stellung der 
Stau in der heutigen Zeit im Juſammenhang durchzuſprechen. In dieſer Lage 
war es natürlich nicht möglich, die perſönliche und ſachliche Verbundenheit, die 
der Aus ſchuß in den Kölner Tagen gewonnen hat, in der Sorm kurzer Leitſätze 
vor der Oeffentlichkeit des Bundes darzuſtellen. Was möglich iſt, iſt nur dies: 
unfere Kölner Aus ſprache durch einen kurzen Bericht für die praktiſche Arbeit 
des Bundes fruchtbar zu machen. 

Die ſelbſtverſtändliche Grundlage unſerer Aus ſprache war die gemeinſame 
Erkenntnis, daß die Frau, wie der Mann, um den Sinn ihres Lebens zu er⸗ 
füllen, nicht mit der Frage an das Leben herantreten darf: Wie werde ich per ſön⸗ 
lich glücklich, vielmehr ſich leiten laſſen muß von der anderen Frage: Wie 
kann ich mich dienſtbar dem Ganzen des Lebens einfügen. 

Die Frage, auf die alle Fragen der Mädchenführung immer wieder zurück⸗ 
führen werden, iſt die Frage nach dem Verhältnis von Beruf und Ehe im 
Leben und Schickſal der Frau. So ſehr wir ſelbſtverſtändlich den Mädchen die 
Erfüllung ihres Schickſals in einer geſegneten Ehe wünſchen, ſo wenig können 
wir ſie einſeitig dazu erziehen, ebenſowenig dürfen wir ihnen das Ideal nur in 
der berufstätigen Frau zeigen. Wohl aber wollen wir unſer Teil dazu bei⸗ 
tragen, daß ſich die jungen Menſchenkinder in ihren ſeeliſchen Anlagen entfalten 
zu gerade gewachſenen Mädchen und Frauen, die im Leben ihren Dienſt erfüllen, 
wie auch ihr Schickſal ſich geſtalten mag. Wärme und Liebe zu ſpenden, wird 
immer ihre Aufgabe ſein. 

Durch Ausbau unſerer Berufsberatung hoffen wir, einer größeren Zahl 
von Bundes ſchweſtern den Weg zu ausgeſprochenen Frauenberufen zu er⸗ 
öffnen. Doch wünſchten wir, daß ſie auch in den anderen Berufen mit größerer 
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Selbſtverſtändlichkeit und Sachlichkeit ihre Pflichten erfüllten. Unſer Volk 
braucht in Handel und Induſtrie viele Kräfte, die ſich ihr zur Verfügung 
ſtellen. Es muß immer mehr eine Selbſtverſtändlichkeit werden, daß ſich das 
mädchen mit derſelben Gründlichkeit wie der junge Mann für ſeinen Beruf 
ſchult. Ohne ſachliches Können gibt es keine Leiſtungen. Wenn aus wirtſchaft⸗ 
lichen Gründen eine Ausbildung gleich nach der Schulentlaſſung nicht möglich 
iſt, ſo ſoll das Streben darauf gerichtet ſein, ſie ſpäter nachzuholen. 

Haus wirtſchaftliche Schulung. Neben der Berufsausbildung 
braucht jede Frau Kenntniſſe und Fertigkeiten in der Haushaltführung. Die 
Umſicht und die Fähigkeit, für die Menſchen ihres Kreiſes in den Bedürfniſſen 
des täglichen Lebens ſorgen zu können, ſollte feſter Beſitz jeder Frau fein. Wo 
wir Einfluß haben, wollen wir für eine hauswirtſchaftliche Schulung aller 
Mädchen eintreten. Für die Bundes ſchweſtern ſtreben wir die Einrichtung haus⸗ 
wirtſchaftlicher Kurſe im Anſchluß an örtlich beſtehende Sortbildungs⸗ und 
SHaushaltungsſchulen an. 

Kindergruppen. In der Kindergruppenarbeit iſt uns ein Weg ge⸗ 
wieſen, der die natürliche Himneigung der Frau zum Kinde ſtärkt und mit Ders 
antwortung erfüllt. Dieſe Arbeit ſollten nach Möglichkeit alle Gruppen aufnehmen. 

Körperpflege. Geſtreift haben wir das Gebiet der Körperpflege. Wir 
ſind uns der großen Verantwortung bewußt, die hier der Bund ſeinen Mädchen 
gegenüber hat. Noch hat ſich die Erkenntnis nicht überall durchgeſetzt, daß eine 
gute Durchbildung nach dem Maß und der Art der Kräfte und Aufgaben des 
weiblichen Körpers eine Wirkung auf das ſeeliſche Leben hat, daß Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und Lebensfreude eng mit dem Körperlichen verknüpft ſind. 

Geſelligkeit. Eine noch kaum geſehene Aufgabe iſt die Geſtaltung der 
häuslichen Geſelligkeit. Die alten Formen entſprechen nicht dem Stil der 
Jugendbewegung. Sie hat ſchon neue Anſätze in Seft und Feier gebracht, aber 
noch können wir nicht in kleinem Kreiſe froh und leicht beiſammen ſein ohne 
Problemerörterungen, ohne Veranſtaltungen. Wir können hier nichts machen 
wollen, aber daß wir den Mangel zu empfinden beginnen, deutet auf eine 
Weiterentwicklung hin. Die Geſtaltung einer von Kultur getragenen Ge⸗ 
ſelligkeit iſt das beſondere Gebiet der Mädchen. 

Die große Aufgabe, die der Ausſchuß für Mädchenarbeit vor ſich ſieht, kann 
er nur im Juſammenwirken mit allen Führerinnen im Bund in Angriff nehmen. 

Laßt den Ausſchuß für Mädchenarbeit von Anfang an durch treue Mitarbeit 
fpüren, daß er von der Verantwortung aller Bundes ſchweſtern getragen wird. 


Die Jugend gehört der Zukunft.“ 


Liebe Mädchen! Liebe Schweſtern! Die Zukunft gehört der Jugend! Ihr 
habt dieſes Wort hundert⸗ und tauſendmal gehört, Ihr habt es hundert⸗ 
und tauſendmal nachgeſprochen, Ihr habt Euch an dieſem Wort begeiſtert, Ihr 
habt — nehmt es mir nicht übel — wahrſcheinlich auch manchmal ſchon 
auf dieſes Wort Vorſchußlorbeeren bezogen. Ihr habt Euch an dieſes Wort 
gehalten, Ihr habt Sorderungen aufgeftellt an Eure Mitmenſchen, Sorderungen 
an die Eltern, ja an das Alter, Forderungen an Eure Umwelt, an die ganze 
Nation, und ſchließlich habt Ihr Forderungen an die ganze Welt geſtellt. 
„Wir find die Jugend, und der Jugend gehört die Zukunft!“ Und Ihr habt in 
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Eurer Begeifterung für dieſes Wort vergeffen, es ein ganz klein wenig um⸗ 
zuſtellen und daraus vielleicht die Stellung zu finden, die Ihr alle ſo ſehn⸗ 
ſüchtig ſucht, Ihr habt vergeſſen, das Wort ein wenig zu variiern und daraus 
zu machen: Die Jugend gehört der Zukunft! Das iſt etwas vollkommen anderes. 

Es iſt ein ungeheurer Vorzug, liebe Schweſtern, und ich empfinde den Vor⸗ 
zug, den Ihr habt, jung zu ſein. Aber Jungſein an ſich iſt gar 
nichts. Es iſt eine temporäre Er ſcheinung, von der man ſagen kann, die 
gibt ſich mit den Jahren, und eines Tags ſeid Ihr 30 oder 40 und müßt 
Euch höchſt nüchtern ſagen, daß Ihr nach menſchlichem Ermeſſen über die 
Fyöbe Eures Lebens hin weggegangen ſeid. Jungſein iſt kein Programm, kein 
Lebens inhalt, nicht Lebensziel und Lebenszweck, Jungſein iſt gar nichts, wenn 
es nicht Vorbereitung zur Leiſtung iſt. Und ſo ſehr ich Euch die ſtarke Lebensfreude 
gönne, und ſo ſtark ich ſelbſt denen, die mir früher eine ungetrübte, ganz ſelten 
ſchöne Jugend geſchafft, gegönnt, geſchenkt haben, aus tiefeſtem Herzen danke, 
und ſo ſehr ich weiß, was eine freudige, ungetrübte, materiell unbelaſtete Jugend 
für das ganze Leben des Menſchen bedeutet, ſo weiß ich doch, daß Jung⸗ſein 
Verpflichtung iſt, eine Aufgabe, die der Jugend gegeben iſt, für ſich und andere, 
eine ſchwere und ernſte Aufgabe. 

Ich ſagte: Jungſein iſt eine Verpflichtung! An wen iſt es denn eine Ver⸗ 
pflichtung und gegen wen iſt es eine Verpflichtung? Es iſt nicht nur eine 
Verpflichtung an Euch felbft, ſondern es iſt in allererſter Linie eine Ver: 
pflichtung an andere, an die Nächſten, die auch unſere Sernften find, und an 
die Sernften, die auch unfere Nächſten find. Es iſt eine Verpflichtung an die 
Gegenwart und an die Jukunft, und es iſt keine Stunde zu froh und keine 
Stunde zu ſchön und keine Stunde zu kurz, daß man ſich dieſer Verpflichtung 
nicht bewußt ſein müßte. Nicht, daß man ſie ſtändig auf den Lippen 
trägt, aber daß man ſich ihrer innerlich fo feſt bewußt iſt, daß ſie 

aus dem Unterbewußtſein heraus unſere ganze Lebensführung beeinflußt. 

Und aus dieſer Verpflichtung der Jugend für Gegenwart und Jukunft ent⸗ 

ſteht für alle Jugend und für Euch Mädchen im beſonderen die Frage nach 

der Beantwortung deſſen: Was ſoll unfer Tun von heute fein und was foll 
unſer Werden und Sein in der Zukunft bedeuten? 

Dieſe Frage: was ſoll unſer Tun heute ſein und was ſoll unſer Werden 
und Sein für morgen und für die ſpäteren Tage bedeuten? dieſe Frage, die 
natürlich auch für den Jungen auftaucht, hat für uns Frauen eine viel tiefere 
Bedeutung und iſt viel ſchwieriger zu beantworten für die Mädchen als für 
die Knaben. Ich kann ſie auch nicht ganz beantworten. So ſehr uns auch 
immer wieder entgegentönt, daß die Männer des Lebens Laſt und des Lebens 
Kampf und Schwere tragen, die eigentliche Schwere des Lebens, die ganze 
tiefe Tragik liegt auf der Frau. Die Frage nach dem Tun von heute, nach 
dem Werden und Sein des Morgen iſt für uns Mädchen ſo ſchwer, faſt 
unlöslich ſchwer, ſolange wir noch jung ſind, weil wir ein doppeltes Leben 
führen oder doch mindeſtens auf ein ſcheinbar doppeltes Leben uns vor⸗ 
bereiten müſſen. Es gehört zu der überflüſſigen Schwere unſeres ſo ſchweren 
Schickſals, daß wir dieſes Doppelleben und dieſe Doppel vorbereitung, 
die wir haben müſſen für den fogenannten Erwerbsberuf und für die 
Ehe, in Gegenſatz zueinander bringen und gebracht haben. Ich weiß 
ſehr gut, daß es ſchwer iſt, ſich ein Bild von dem zu machen, was das Leben 
uns an materiellen, an geiſtigen und ſeeliſchen Möglichkeiten und was es uns 
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an perſönlichem Glück vielleicht bringen kann. Und doch müſſen wir verfuchen, 
uns klar zu werden über den Inhalt des Jetzt, des Heute, für des Lebens Sein 
und den Sinn und Zweck der ſpäteren Jeit. Ich ſagte, die Doppelſtellung, 
die wir rauen einnehmen, erſchwert es uns, zu unſerem Schickſal, den Forde⸗ 
rungen des Lebens eine Stellung zu finden: Erwerbsberuf, wie es ſcheint, 
auf der einen Seite, Ehe, wie es ſcheint, auf der anderen Seite. Mädchen und 
Schweſtern, iſt das nicht eine ganz ſchiefe Frageſtellung: Beruf oder Ehe? 
Mir will es ſcheinen, das iſt gar kein Programm! Beruf und Ehe, das 
iſt auch kein Programm. Was iſt es denn? Soweit es Ehe iſt, iſt es zweifel⸗ 
los ein ganz perſönliches Schickſal, und ſoweit es Beruf iſt, iſt es, abgeſehen 
von den Fällen, in denen es innerſte Neigung zu einem ganz beftimmten 
Beruf iſt, die Notwendigkeit, ſich oder andere heute oder morgen anſtändig 
durchs Leben zu bringen oder mindeſtens dazu beizutragen. Sind denn da 
Gegenſätze vorhanden? Iſt es richtig, daß ſo viele von uns, die wirtſchaftlich 
gezwungen find und gezwungen werden im Kampfe um das Daſein, 
im Beruf nicht den Mann, ſondern die Frau zu ſtellen, daß ſie von 
vornherein ſo an dieſe Berufe herangebracht werden von ihrer Umgebung? 
Daß ſie eigentlich in ihrem Berufsleben nichts anderes ſind als Fahrgäſte 
auf einer Elektriſchen, die das Klingelzeichen abwarten, nachdem ſie ihren 
Jettel zur Abfahrt in Empfang genommen haben? Iſt es nicht ein voll⸗ 
kommenes Mißverſtändnis des Segens und der Kraft, der äußeren und inneren 
Möglichkeiten, der Verpflichtungen und Forderungen aus dem Berufe heraus? 
Iſt es nicht ein vollkommenes Mißverſtändnis, den Beruf beziehungslos, 
ja als Gegenſatz zur Ehe aufzuſtellen und die beiden voneinander zu trennen? 
Iſt es nicht eine ganz unnötige Erſchwerung und traurige Leermachung des 
Berufes, den wir ergreifen müſſen, wenn wir ihm ſeeliſche und geiſtige Werte 
und Förderungen abſprechen und dieſe uns ſelbſt vorenthalten? Es wird 
Tauſende und Abertaufende geben von denen, die heute jung find, die in einen 
Erwerbsberuf eingeſpannt wurden und erſt nach Jahren begreifen, was für 
ein Segen aus dieſem Beruf für den eigentlichen Beruf der Gattin und Mutter, 
aus der richtigen Einſtellung dem Erwerbsberuf gegenüber gefloſſen iſt. Eine 
Hausfrau, die als Mädchen im Berufsleben geſtanden iſt und ſich an Pünktlich⸗ 
keit hat gewöhnen müſſen, wird nie zu ſpät kommen, wird die Zeit innehalten, 
anders als ein Mädchen, das nie notwendig gehabt hat, ihre Jeit einzuteilen und 
anderen unerbittlich verpflichtet geweſen zu ſein. Die Ehe iſt, ſagte ich, in 
allererſter Linie perſönliches Schickſal. Aber was auch Euer Los, was auch 
Euer Ziel, was auch der Inhalt Eures Lebens fein mag, ftete Verpflichtung 
iſt beides, und chriſtliche, menſchliche, ſtaatsbürgerliche Verpflichtung iſt es, 
beiden Berufen treu zu ſein und ſich innerlich darauf vorzubereiten. Pflicht⸗ 
erfüllung in jedem Beruf! Es iſt merkwürdig, daß gerade die Frauen, die 
den von fo vielen erſtrebten Hausfrauenberuf innehaben, mit einer fo unbegreif⸗ 
lichen Unterſchätzung auf die erwerbstätigen Frauen herabſehen, daß ſie ſelbſt 
dieſen Gegenſatz konſtruieren, indem ſie ſtolz darauf ſind, daß ſie nichts verdienen 
müſſen, daß ihre Tochter nichts zu verdienen braucht. Sie haben gar nicht be⸗ 
griffen, welch ein Segen aus dem Verdienſt der ehrlichen Arbeit kommt, und 
ſie haben gar nicht bemerkt, wie ſehr ſie ihren hausfraulichen Beruf herabſetzen, 
indem fie als Maßſtab und Wert das Verdienen nehmen. Liebe Sreundinnen, im 
Beruf iſt das Verdienen kein Maßſtab, und in der hausfraulichen Tätigkeit, im 
ehelichen Beruf iſt auch das Verdienen⸗müſſen kein Maßſtab. Was ich anderen 
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bin, was ich anderen leifte, was ich anderen gebe, was ich für andere tue, ift das 
Ent ſcheidende, und glücklich können wir uns preifen, wenn dabei für uns felbft 
etwas herausſpringt an materiellen Werten, und noch glücklicher, an ſeeliſchen 
und geiſtigen, an ſittlichen Werten. Der Maßſtab iſt der Nutzen, den wir 
ſtiften, der geiſtige, der ſeeliſche, der kulturelle Nutzen. Aber Aufgabe und 
Wert unſerer Leiſtung erſchöpfen ſich nicht in unſerer Arbeit, der Wert und 
der Adel kommen aus der einfachſten Arbeit. Der Wert unſerer 
Leiſtung liegt darin, was wir anderen geben, was wir ſeeliſch und geiſtig 
vermitteln, und wenn uns der Erwerbsberuf in den Arbeitsſtunden keine Mög⸗ 
lichkeit gibt zu geiſtig⸗ſeeliſcher Leiſtung, fo iſt die Freizeit da, und damit haben 
wir noch immer reichlich genug, um anderen zu dienen, wenn wir es richtig 
verſtehen zu dienen: zu dienen, nicht um unterzutauchen, ſondern zu dienen, um 
andere hoch zu ziehen, um ſelbſt zu wachſen, um anderen helfen zu können, 
um andere mitzuführen, um andere aufwärtsführen zu können. 

Aber dazu gehört ein gut Maß von Berufsſtolz, um ſeinen Beruf ſo zu 
verſtehen. Und nur aus dem Berufsſtolz entſpringt der Wille, an feinen 
Beruf etwas zu wenden, ſich für ihn auszubilden. Und nur aus dem Berufs⸗ 
ſtolz entſpringt der Wille und die Kraft, ſeinem Berufe das richtige Anſehen 
zu verſchaffen und ſich die Bahn freizumachen in dem Beruf, frei, nicht um 
andere zu beherrſchen, nicht um mehr zu verdienen! Nein, frei, um mehr 
leiſten zu können, frei, um andere zu befreien, frei, um beſſer dienen zu können, 
frei, um mehr verpflichtet zu ſein, frei, um ſich um ſo mehr und um ſo ſicherer 
ſelbſt beherrſchen zu können, denn nur wer das kann, kann führen und nur er 
hat einen Anſpruch darauf, Führer zu ſein. Alle anderen halten ſich vielleicht 
für berufen, ſind es aber nicht. Dieſen Berufsſtolz im Erwerbsberuf und 
auch im Haus frauenberuf muß man ſo ſehr viel bei den Frauen vermiſſen. 

Und noch ein Wort von dem Haus frauenberuf! Wißt Ihr, daß Ihr den 
ſchwerſten Beruf ergreifen wollt, den es überhaupt gibt, den ſchwerſten, größten 
und verantwortungsreichſten? Wißt Ihr, daß Ihr in die Schlacht ſpringen 
wollt auf einem Berufsfelde, das gewiß Freude bringt, aber in erſter Linie 
unendlich viel Entſagung, Verpflichtung und unendlich viel Selbſtbeherrſchung 
fordert? Den Beruf, in dem es von morgens bis abends heißt: was kann ich 
dem andern ſein? Ein Kind, das ſchreit, kann das warten? Ein Kind, das 
in Gefahr gerät, hat das Zeit? Der Mann, der von der Arbeit kommt, foll 
der ſich lange ärgern, daß nichts in Ordnung iſt? Das ſind vielleicht nur 
Aeußerlichkeiten; aber wir ſollen einmal den heran wachſenden Kindern den 
Weg weiſen, die ſuchen, wie Ihr ſucht, die oft ablehnend und ungerecht, 
rückſichtslos und hart auch denen, die ihr Beſtes wollten, gegenüberſtehen, 
denen ſollt Ihr Führer fein, für deren Zukunft ſeid Ihr heute ſchon die Ver⸗ 
pflichteten. Sagt einmal: Gehört die Jugend der Zukunft oder gehört die 
Zukunft der Jugend? Den Weg ſollt Ihr frei machen, frei für Euch und 
frei für andere! Das könnt Ihr nicht, wenn Ihr, wie es ſo viele tun, miß⸗ 
verſtanden philo ſophierend am Wege ſitzt, wenn Ihr Schopenhauer oder Nietzſche 
oder andere ſchwere Bücher leſt, die Ihr nicht verſteht, wenn Ihr Euch ſtändig 
die Frage vorlegt, wie Ihr zur Welt ſteht; dann werdet Ihr nie eine Stellung 
zur Welt finden. Viel wichtiger iſt, daß Ihr Euch fragt und dazu kommt, 
Euch ſelbſt eine Antwort darauf zu geben: Wie ſteht die Welt zu mir? Wie 
ſteht die Welt zu dem, was ich auf Grund meiner Leiſtung und Verpflichtung 
gedient habe? Das iſt nicht ganz einfach, und ich gebe es Euch ruhig zu: 
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mit 20 Jahren, in denen Ihr noch nichts oder noch nicht viel geleiſtet habt — 
Ihr habt ja nicht viel Zeit und Gelegenheit dazu gehabt — da iſt es nicht 
möglich, daß dieſe Frage ſchon beantwortet iſt. Aber trotzdem müßt Ihr 
Euer Leben danach einrichten. Denn eines Tages werdet Ihr nicht mehr jung 
ſein und dam werdet Ihr nicht mehr fragen: wie ſtehe ich zu der Welt? 
ſondern Ihr werdet fragen und gefragt werden: wie ſteht die Welt zu 
mir? Dann wird es Euch nicht ergehen wie dem Studenten, der einmal zu 
mir kam, er könne ſeine Doktorarbeit nicht angreifen, weil er keine Stellung 
zu ſeinem Studium finde. Ich gab ihm die vielleicht etwas harte Antwort: 
Setzen Sie ſich auf die Hoſen und arbeiten Sie, dann wird Lehrerſchaft und 
Studium eine Stellung zu Ihnen finden! Das Leben iſt Verpflichtung von 
morgens bis abends. Niemand iſt im Leben mehr verpflichtet als die Jugend, 
und von der Jugend mehr als Frauen und Mädchen es ſind. „Ein Volk, eine 
Nation iſt das, was feine Frauen find!“ Das Wort iſt doch richtig, eine Nation 
ift das, was ihre Frauen find, auch wenn es uns von Leuten vorgehalten wird, 
die beſſer täten, vor ihrer eigenen Tür zu kehren. Die Frauen ſind ja die 
Zukunft der Jukünftigen. Sie ſind die, die das in der Hand haben, was 
einmal wieder Nation iſt, wie ſie heute Volk und Nation heißen. Sie ſind 
nichts Fertiges, fie find nur ein Vorübergehendes; fie find doch nur dazu da, 
einem Neuen höher hinaufzuhelfen. In dieſem Sinne iſt Frau⸗ſein Schickſal, 
Schickſal im Guten, Schickſal in den höchſten und tiefſten Freuden, Freuden, 
die dem Manne vorenthalten ſind. Es iſt Schickſal im Ernſt, im Sorgen um 
andere. Es iſt eigenes Schickſal, und mit dem muß jeder ſelber fertig werden. 
Und es iſt Schickſal für andere, für das Volk, und wir ſind Schickſal für 
die Männer. Vergeßt nicht, daß die Männer Frauen und daß die Männer 
Mütter haben. Und wenn wir uns nicht ſelten über alles das, was wir auf 
der anderen Seite des Menſchengeſchlechts an Mißverſtehen unſerer ſelbſt, an 
Rüdfichtslofigkeit, an mangelnder Güte des Herzens, klagen, fo fragt Euch doch 
einmal, ob es nicht zu einem Teile daher kommt, wer die Mütter dieſer Männer 
waren. Ich glaube, es kommt ſehr weitgehend daher, wie es auch für unſere 
heranwachſende Jugend nicht gleichgültig iſt, wer ihre Mütter ſind, wer die 
Schweſtern der Brüder und wer die Bundesſchweſtern dieſer Brüder ſind 
und wer ihre Kolleginnen im Berufe ſind. Denkt daran, wenn Ihr Euer 
Schickſal erfüllen und nicht daran zerbrechen wollt, wenn Ihr Eurem Leben 
einen Sim geben wollt. Laßt es Euer ganzes Weſen durchdringen, daß 
Ihr Euch bewußt ſeid, daß Ihr die Mütter aller ſeid, auch der vielen, die 
keine Mutter haben; daß Tauſende herumlaufen, die Eurer Liebe, Eurer 
Wartung und Hilfeleiftung zu jeder Zeit bedürfen und teilhaftig werden ſollen 
und müſſen aus der Verpflichtung heraus, ganz einfach weil Ihr Frauen 
ſeid. Und dann, zuletzt, kann für Euch Fontane ſprechen: 
Es kann die Ehre dieſer Welt Dir keine Ehre geben, 
was Dich in Wahrheit hebt und hält, muß in Dir ſelber leben! 
oder das Wort der Bibel: 


„Und wenn das Leben köſtlich gewefen ift, 
ſo iſt es Mühe und Arbeit geweſen.“ 


Und ſetzt hinzu: für andere. 
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Bundesgottesdienſt 
in der großen Seſthalle der Meſſe, am Sonntag. 
Eingang. 
Unter dem Orgel vorſpiel zogen die Wimpelträger ein. 


Chor: 
Kommt, Seelen, dieſer Tag muß heilig fein befungen, 
Sprecht Gottes Taten aus mit neu erweckten Jungen! 
Syeut’ hat der heil'ge Geiſt viel Helden ausgerüft, 
So betet, daß er auch die Herzen hier begrüßt. 


Wen Gottes Geiſt beſeelt, wen Gottes Wort erreget, 
Wer Gottes Gnade fromm in ſeinem Herzen heget, 
Der ſtimme mit uns ein und preiſe Gottes Treu, 


Sie ift an dieſem Seft und alle Morgen neu! (Sag: Joh. Seb. Bach.) 


Pfarrer: 
Dom, ich trete ein zu dir, 
Bau dich kräftig auf in mir! 
Mauern, begründet euch, 
Wölbungen ründet euch, 
Pfeiler verbündet euch, 
Lichter entzündet euch! 


Glaube, geſtalte mich, 
Hoffnung, entfalte mich, 
Ewigkeit, halte mich, 
Liebe, durchwalte mich! 
err, dein Haus ſteht dir bereit, 
Ströme ein, o Seligkeit! 
(Erika Spann-Keinſch, Chriſtentum und Wirklichkeit 1925.) 


Gemeinde: 
Komm, heiliger Geiſt, Herre Gott, 
Erfüll mit deiner Gnaden Gut 
Der Gläubigen Herz, Mut und Sinn, 
Dein brünſtig Lieb entzünd in ihn'n! 
O Herr, durch deines Lichtes Glaſt 
Zum Glauben du verſammelt baft 
Das Volk aus aller Welt Zungen; 
Das ſei dir Herr zu Lob geſungen. 
Hallelujah, Hallelujah! 
Sprecher: 
menſchenbrüder, ſeid gegrüßt! 
Sei euch dieſer Tag verſüßt! 


Alles Glücks und Sriedens Bronnen! 
Sefttag iſt uns heut gegeben, 


Du Gedräng und Volksgewimmel 
Sieh empor: Dir blaut der Himmel! 
Dir erſtrahlt die lichte Sonnen, 


Weil wir atmen, weil wir leben! 
Ach, daß jedermann ihn feire! 
(Erika Spann- Reinſch, a. a. O.) 


Sprecherin: 
Dies iſt der Tag, den der Herr macht; 
Laſſet uns freuen und fröhlich darinnen ſein. 
O Herr hilf, o Herr laß wohl gelingen! 
Freuet euch in dem Herrn allewege! 
Und abermals ſage ich: Freuet euch! 
Eure Lindigkeit laſſet kund ſein allen Menſchen! 
Gelobt ſei, der da kommt in dem Namen des Herrn! 
Wir fegnen euch, die ihr vom Hauſe des Herrn ſeid. 
Der Herr iſt Gott, der uns erleuchtet. 
(Pf. 118, 24—25, Phil. 4, 4—5, Pf. 118, 26—27. 
Gemeinde: 
Du heiliges Licht, edler Hort 
Laß uns leuchten des Lebens Wort 
Und lehr uns Gott recht erkennen, Denn Jeſum mit rechtem Glauben, 
Von Herzen Vater ihn nennen. Und ihm aus ganzer Macht vertrauen. 


Hallelujah, Hallelujah! 


O Herr, behüt vor fremder Lehr, 
Daß wir nicht Meiſter ſuchen mehr 
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Aus der Tiefe. 
Pfarrer: 
Alſo ſpricht der Prophet vom Todesſchickſal feines Volkes: 
Des Herrn Hand kam über mich, 
Und er führte mich hinaus im Geiſt des Herrn 
Und ſtellte mich auf ein weites Seld, ' 
Das voller Totenbeine lag. 


Und er führte mich allenthalben dadurch. 

Und ſiehe, des Gebeins lag ſehr viel auf dem Feld; 
Und ſiehe, ſie waren ſehr verdorrt. 

Und er ſprach zu mir: 

Du Menſchenkind, meinſt du auch, 

Daß dieſe Gebeine wieder lebendig werden? 

Und ich ſprach: Herr, Herr, das weißt Du wohl. 


Und er ſprach zu mir: Du Menſchenkind, 

Dieſe Gebeine find das ganze Haus Iſrael. 

Siehe, jetzt ſprechen ſie: 

Unſere Gebeine ſind verdorrt, 

Und unſere Hoffnung iſt verloren, 

Und es iſt aus mit uns. (Hefefiel 37, 1-3, 11.) 


3wiſchenſpiel der Orgel. 
Pfarrer: 5 


Alſo ſpricht der Dichter vom Todesſchickſal unſeres Volkes: 
O Herr, die großen Städte ſind 
Verlorene und Aufgelöfte; 
Wie Flucht vor Flammen iſt die größte, — 
Und iſt kein Troſt, daß er ſie tröſte, 
Und ihre kleine Zeit verrinnt. 
Da wachſen Kinder auf an Fenſterſtufen, 
Die immer in demſelben Schatten ſind, 
Und wiſſen nicht, daß draußen Blumen rufen 
Ju einem Tag voll Weite, Glück und Wind, — 
Und müſſen Kind ſein und ſind traurig Kind. 


Da leben Menſchen, leben ſchlecht und ſchwer, 
In tiefen Zimmern, bange von Gebärde, 
Geängſteter denn eine Erſtlingsherde; 

Und draußen wacht und atmet deine Erde, 
Sie aber ſind und wiſſen es nicht mehr. 


Ach, nimm ſie wieder aus der Städte Schuld, 
Wo ihnen alles Zorn iſt und verworren. 

Hat denn für ſie die Erde keinen Raum? 

Wen ſucht der Wind? Wer trinkt des Baches Helle? 
Iſt in der Teiche tiefem Ufertraum 

Kein Spiegelbild mehr frei für Tür und Schwelle? 
Die Städte aber wollen nur das Ihre 

Und reißen alles mit in ihren Lauf. 

Wie hohles Holz zerbrechen fie die Tiere 

Und brauchen viele Völker brennend auf. 

Und ihre Menſchen dienen in Kulturen 

Und fallen tief aus Gleichgewicht und Maß 

Und nennen Fortſchritt ihre Schneckenſpuren 

Und fahren raſcher, wo ſie langſam fuhren, 

Und fühlen ſich und funkeln wie die Huren 

Und lärmen lauter mit Metall und Glas. 


Es iſt, als ob ein Trug ſie täglich äffte, 
Sie können gar nicht mehr ſie ſelber ſein; 
Das Geld wächſt an, hat alle ihre Kräfte 
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Und ift wie Oſtwind groß, und fie find klein 
Und ausgehohlt und warten, daß der Wein 
Und alles Gift der Tier⸗ und Menſchenſäfte 
Sie reize zu vergänglichem Geſchäfte. (B. M. Rilke, Das Stunden- Buch.) 
Herr Gott, 
wir gingen weit fort von dir, — du haſt es zugelaſſen. 
Da wir dich verließen, riſſen uns Fluten dahin; 
alle deine Gebote haben wir übertreten, 
aber deiner Geißel entrannen wir nicht — 
wer könnte ihr entrinnen? Denn du warſt uns immer nahe, 
aus Barmherzigkeit ließeſt du uns fühlen, daß du zürnteſt. 
Aus der Tiefe rufen wir, Herr, zu dir. Herr höre unſere Stimme! 


Amen. 
Gemeinde: 
Aus tiefer Not ſchrei' ich zu dir, Und meiner Bitt' es öffne. 
Herr Gott, erhör mein Rufen. Denn fo du willft das ſehen an, 


Dein gnädig Ohr neig' her zu mir Was Sünd' und Unrecht iſt getan 
e Wer kann, Herr. vor dir bleiben. e 
Pfarrer: 
Höret Gottes Verheißungs wort! So ſpricht der Herr: 
Siehe, ich will eure Gräber auftun 
und will euch, mein Volk, aus denſelben herausholen, 
und ihr ſollt erfahren, daß ich der Herr bin, 
wenn ich eure Gräber geöffnet 
und euch, mein Volk, aus denſelben gebracht habe. 
Und ich will meinen Geiſt in euch geben, 
daß ihr wieder leben ſollt, 
und will ſolche Leute aus euch machen, 
die in meinen Geboten wandeln, 
und ſollt erfahren, daß ich der Herr bin. 
Ich rede es und tue es auch. 


Und ihr ſollt mir ein prieſterlich Königreich 
und ein heiliges Volk ſein, 

daß ihr verkündigen ſollt die Tugenden des, 
der euch berufen hat von der Sinfternis 
zu ſeinem wunderbaren Licht; 

die ihr einſt nicht ein Volk war't, 

nun aber Gottes Volk ſeid, 

und einſt nicht in Gnaden waret, 

nun aber in Gnaden ſeid. 


Denn, ſiehe, ich will einen neuen Himmel 
und eine neue Erde ſchaffen, 
daß man der vorigen nicht mehr gedenken wird 
noch ſie zu Herzen nehmen. 
Es ſollen nicht mehr da ſein Kinder, 
die nur etliche Tage leben, 
oder Alte, die ihre Jahre nicht erfüllen. 
Sondern ſie werden ſich ewiglich freuen 
und fröhlich ſein über dem, was ich ſchaffe. 
Siehe, ich mache alles neu! 
Gen 37, 12—14. 36, 27. U. Mofe 19, 6. I. Petr. 2, 9-10. 
ef. 65, 17, 20 und 18 Gffb. 21, 5.) 
Gemeinde: 
Allein Gott in der Höh' fei Ehr, Uns rühren kann kein Schade; 
Und Dank für ſeine Gnade, Ein’ Wohlgefall'n Gott an uns hat; 
Darum, daß nun und nimmermehr Nun iſt groß Fried ohn' Unterlaß, 
Am Fehd' hat nun ein Ende. 
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Donndorf grüßt Schlefien 


Ins Siebengebirge! 


Baden auf der Weſterburg. Nach der Tagung 


Unſer Bekenntnis. 
Pfarrer: 
Laſſet uns vor Gott bringen das Lobopfer unſeres Glaubens: 
Im Anfang haſt Du, Herr, dem Lichte gerufen. 
Du breiteteſt aus die Himmel dort oben, 
Und ſtellteſt die Sterne in ihren Lauf. 
Du formteft die Welt und alle ihre Fülle. 
Du legteſt der Berge Grund und bandeſt das Meer mit Macht. 


Und alles, was lebte, und alles, was ward, war ſchön und war gut. 
Den Menſchen haſt du mittenein geſetzt, 

Haſt ihn gewaltig und wunderſam gebildet, 

Gabſt ihm die Augen, daß er ſehe und genieße, 

Den Geiſt, daß er denke und begreife, 

Das Herz, daß er liebe und jauchze. 


Da ſangen alle Morgenſterne miteinander 

Und die Gottesſöhne frohlockten laut, 

Denn ſie ſchauten, und ſiehe da: 

Die Welt war voll Deiner Herrlichkeit, 

Ewige Allmacht, wunderſam in all Deinem Schöpfungswerk — 

Wir preiſen und bekennen Dich. (R. Otto, Chorgebete.) 


Alle Männer und Burſchen: 


Wir loben, preiſ'n, anbeten dich. Kegierſt ohn' alles Wanken. 
Für deine Ehr' wir danken, Ganz unermeſſ'n iſt deine Macht, 
Daß du, Gott Vater, ewiglich Fort g'ſchieht, was dein Will' hat bedacht: 
Wohl uns des feinen Herren! 
Sprecherin: 
Niemand hat Gott je geſehen. 
Aber Chriſtus, der Herr, ſpricht: 
Wer mich ſiehet, der ſiehet den, der mich geſandt hat. 
Ich bin gekommen in die Welt, ein Licht, 
auf daß, wer an mich glaubet, nicht in der Sinfternis bleibe. 
Denn Gott, der da hieß das Licht aus der Sinfternis hervorleuchten, 
der hat einen hellen Schein in unſere Herzen gegeben, 
daß durch uns entſtünde Erleuchtung von der Klarheit Gottes 
in dem Angeſichte Jeſu Chriſti. 
Die Liebe ttes iſt ausgegoſſen in unſer Herz 
durch den heiligen Geiſt, welcher uns gegeben iſt, 
daß Chriftus wohne durch den Glauben in euren Herzen 
und ihr durch die Liebe eingewurzelt und gegründet werdet. 
(Joh. 1, 18. 12, 45—46 II. Cor. 4, 6. Rom. 5, 5. Eph. J, 17.) 
Alle Srauen und Mädchen: l 


Meins Herzens Kron', mein §reudenſonn? Durch Eitelkeit vertreiben. ae 

Sollft du, Herr Zeſu, bleiben. Bleib du mein Preis, dein Wort mich ſpeiſ . 

Laß mich doch nicht von deinem Licht Bleib du mein Ehr, dein Wort mich lehr“, 
An dich ſtets feſt zu gläuben. 


Sprecher: 
Komm, Schöpfer Geiſt auf uns herab Jünd' Licht in unſern Sinnen an, 
Kehr in den Geiſt der Deinen ein! Geuß Liebesflammen ins Gemüt, 
Mach' überirdiſcher Gnade voll Durchfeſtige den ſchwachen Leib 
Die Bruſt, die du erſchaffen haſt! Mit deiner ewigen Werdekraft. 


Treib' weit von uns hinweg den Feind, 
Schenk ſtarken Frieden fort und fort, 
Gehſt du als Führer vor uns her, 

So meiden wir Gefahr und Schuld. 


(Veni creator spiritus, überſetzt von 
Erika Spann⸗Reinſch. Gottesjahr 1924.) 
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Gemeinde: 


Nun bitten wir den heiligen Geiſt Du wertes Licht, gib uns deinen Schein, 

Um den rechten Glauben allermeiſt, Lehr' uns Jeſum Chriſt kennen allein, 

Daß er uns behüte an unſerm Ende Daß wir an ihm bleiben, dem treuen Heiland, 

Wenn wir beimfabr’n aus dieſem Elende. Der uns bracht hat zum rechten Vaterland. 
Kyrieleis. Ryrieleis. 


Du füße Lieb’, ſchenk uns deine Gunſt, 
Laß uns empfinden der Liebe Brunſt, 
Daß wir uns von Herzen einander lie ben 
Und im Frieden auf einem Sinn bleiben. 
Kyrieleis. 
Verkündigung. 
Pfarrer: 


Gott gebe euch viel Barmherzigkeit und Frieden und Liebe! 
Wir ſtellen uns unter ein Wort aus dem Propheten Jeſaja, Kap. 6, V. 8: 


Ich hörte die Stimme des Herrn, daß er ſprach: 
Wen foll ich ſendens Wer will unſer Bote ſein? 
Ich aber ſprach: Hier bin ich, ſende mich! 


Brüder und Schweftern! 

Freude zuvor! Laßt euch grüßen mit dem Gruß der weltfrohen Griechen. 
Die erſten Chriſten haben ihn ſich in einem noch viel tieferen Sinne zu eigen 
gemacht, als jene ahnten. Freude zuvor euch allen, die ihr aus dem weiten 
Vaterland hier zuſammengeſtrömt ſeid in der ehrwürdigen Stadt am Rhein. 
Freude euch Brüdern und Schweſtern am Rhein, die ihr nach Jahren des 
Druckes das goldene Licht der Freiheit genießt und dankbar die Verbundenheit 
mit unſerem Volke wieder verſpürt. Freude euch allen, die ihr nach harten 
Arbeitstagen in Werkſtatt und Kontor dieſen Feſttag begehen dürft. Sreude 
zuvor unſerem Bunde: Es gibt für Menſchen nichts Beglückenderes als das 
Geſchenk der Gemeinſchaft, als die Erfahrung: wir ſind einig im Streben 
nach dem höchſten Ziel. 

Das dürfen wir ſagen und wiſſen uns doch frei von jeder Selbſtverherr⸗ 
lichung. Denn wir ſtellen uns an dieſem Morgen in das Licht eines Gottes⸗ 
wortes, das uns ernſteſte Beſinnung und Selbſtprüfung zumutet. Das 
Wort, das einſt an Jeſaja erging: „Wen ſoll ich ſenden? Wer will unſer 
Bote ſein?“ — es ſoll euch allen, unſerem Bund und jedem einzelnen in ihm zum 
Gottes wort werden. Die Daſeinsberechtigung jedes Menſchen ſteht und fällt damit, 
daß er weiß, was er ſoll, daß er gewiß iſt: mir iſt im Leben etwas auf⸗ 
getragen, daß er an feine Sendung glaubt. So muß unſer Bund ſich Rechen» 
ſchaft geben, ob er eine Sendung, einen Auftrag hat für unſer Volk. Einen 
Auftrag, nicht von Menſchen, auch nicht von der Kirche, ſondern aus jenem 
Unmittelbaren und jener Macht des Unbedingten heraus, gegen das es keinen 
Widerſtand gibt, auf deſſen Anruf der Menſch nur antworten kann: „Hier 
bin ich, ſende mich.“ Dieſe Sendung allein verleiht Menſchen und einem Bund 
das gute Gewiſſen, an die Oeffentlichkeit zu treten mit ihrem Auftrag, weil 
ſie nicht in ihrem eigenen Namen reden und handeln, ſondern weil ſie Send⸗ 
linge und Boten find in eines großen Königs Dienſt. 

Woher gewinnen wir die Gewißheit einer ſolchen Sendung? 

Jeſaja gewinnt ſie aus einer gewaltigen Schau. Aus dem, was er mit 
innerſter Ergriffenheit ſchaut, erwächſt ihm der göttliche Auftrag. Ich muß 
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diefe Schau des Jeſaja vor euch hinſtellen. Ich tue es mit den Worten Martin 
Luthers: 

Jeſaja, dem Propheten, das geſchah, 

Daß er im Geiſt den Herren ſitzen ſah 

Auf einem hohen Thron, in hellem Glanz, 

Seines Kleides Saum den Chor füllet ganz. 

Es ſtanden zwei Seraph bei ihm daran, 

Sechs Flügel ſah er einen jeden han, 

Mit zwei verbargen ſie ihr Antlitz klar, 

mit zwei bedeckten ſie die Füße gar, 

Und mit den andern zwei ſie flogen frei, 

Gen ander riefen ſie mit großem Schrei: 

Heilig iſt Gott, der Herre Zebaoth, 

Heilig iſt Gott, der Herre Zebaoth, 

Heilig iſt Gott, der Herre Zebaoth, 

Sein Ehr' die ganze Welt erfüllet hat: 

Von dem Schrei zittert' Schwell' und Balken gar, 

Das Haus auch ganz voll Rauchs und Nebel war. 


Aus dem undurchdringlichen Geheimnis dieſer göttlichen Erſcheinung erging 
an Jeſaja die Frage: „Wen ſoll ich ſenden? Wer will unſer Bote ſein?“ 

Auch uns erwächſt unſer Auftrag aus einer Schau. Auch an uns ergeht 
der Ruf aus dem, was wir mit unſern Augen ſehen. Unſere Schau haben wir 
freilich nicht wie der Prophet in feierlicher Stille des Tempels, ſondern umtoſt 
vom Lärm der Städte, umbrauſt vom Verkehr und dem Getöſe der Maſchinen⸗ 
hallen. Unſere Schau umfaßt die Stätten menſchlicher Arbeit, wie ihr ſie 
geſehen habt bei der Fahrt durchs Induſtriegebiet mit ſeinen ragenden Sörder⸗ 
türmen, feinen Hochöfen und Walzwerken im nächtlichen Flammenſchein. 
Unſere Schau umfaßt das rieſige Häuſermeer der Großſtadt, wie wir es zu 
unſern Süßen liegen ſehen von einem der Domtürme oder von dem Turm der 
Hamburger Michaeliskirche. Es iſt eine Schau über zuſammengeballte Menſchen⸗ 
maſſen, eingeſpannt in die Hitze des Arbeitstages oder beiſeite geſchoben und 
nutzlos daliegend als Haufe der Erwerbsloſen. Volk, das zuſammengeſtrömt 
iſt aus deutſchen Dörfern und Kleinſtädten, nicht aus Vorwitz, fondern ger 
trieben vom Brotkampf, entwurzelt von der Heimatſcholle, gelöſt aus der 
Dorffitte, losgeriſſen auch vom ewigen Lebensgrund. Viele von ihren Kindern 
haben weder den Wald geſehen, noch, wie das Brot auf den Feldern wächſt. 
Dafür wurden fie ſchon früh Zeugen von Elend und aller menſchenſchuld 
und ⸗not, welche deine Phantaſie nur ausdenken kann. Dieſe Stätten der Arbeit 
und zuſammengeballten Menſchenmaſſen ſind Brutſtätten der Leidenſchaft und 
Sinnengier, hegen in ihrer Mitte Stätten der Luſt und der Schande. Das 
ift die Schau, die zu ſehen, mit wacher und geſammelter Seele zu ſehen wir 
bei dieſer Tagung unſeres Bundes zuſammengekommen ſind. Eine Schau, die 
auch euch Brüdern und Schweſtern aus ländlichen Bünden unmittelbar an⸗ 
geht; denn es geht um euer eigen leiſch und Blut, oft um eure eigenen 
Heimatgenoſſen. Es iſt freilich eine andere Schau als die des Jeſaja, er ſchaut 
im Tempel die Heiligkeit Gottes, wir ſchauen das furchtbare Gegenbild ſeiner 
Heiligkeit, Abgründe der Schuld und Not, die erſchütterndſte Entheiligung 
ſeines Namens. 

Aber auch uns erwächſt aus dieſer Schau ein Auftrag. Er ergeht an uns 
mit ebenſolcher Dringlichkeit wie an Jeſaja. Er ergeht an uns zunächſt. 
mit vielſtimmigen Kufen nach Hilfe, und wir merken zuletzt, daß es 
nur ein Ruf iſt. Wir ſehen Kinderaugen, in denen geſchrieben ſteht: Schenk 
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uns deine Liebe, hilf uns zur Freude. Wir ſehen troftlofe Augen von Müttern, 
Augen von Familienvätern, die ohne Hoffnung ſind; wir leſen daraus: Wißt 
ihr, wo neue Hoffnung, neuer Glaube zu holen ſind? Wir ſehen Verachtete, 
Elende, Mißbrauchte, Ausgeſtoßene aus der Geſellſchaft und leſen in ihren 
Augen die Frage: Siehſt du in mir noch den Bruder Menſch? 

Wir ſehen den Leib unſeres Volkes, an dem alle dieſe Menſchen Glieder 
ſind; ſehen an ihm Wunden und Striemen und Eiterbeulen, die darauf warten, 
geheftet, verbunden und mit Oel gelindert zu werden. 

Wir ſehen unſer Volk zerklüftet und geſpalten in feindliche Lager, wir 
hören es rufen nach Brückenmenſchen, nein vielmehr nach Menſchen mit Opfer⸗ 
kraft, welche bereit ſind, ihre Leiber in die Kluft zu ſtürzen, um ſie zu ſchließen. 
So ergeht an uns hundertſtimmig der Ruf nach Hilfe. 

Und es iſt eigentlich nur ein Ruf. Es ergeht an uns an dieſem ganz be⸗ 
ſtimmten Ort, im Angeſicht dieſer ganz beſtimmten Lage der Ruf einer ge⸗ 
waltigen und geheimnisvollen Macht, welche ſpricht: „Wen ſoll ich ſenden? 
Wer will mein Bote ſein?“ 

Es iſt gewiß keine Kleinigkeit, auf dieſen Anruf hin vortreten und ante 
worten: „Hier bin ich, ſende mich!“ So hat es Jeſaja getan, und man nennt 
ihn darum den König unter den Propheten. Und doch müſſen wir das ſagen: 
es entſpricht nicht deutſcher Art, einen Ruf hören und ſich dann ſtill davon⸗ 
ſchleichen. Es entſpricht wohl deutſcher Gewiſſenhaftigkeit zu ſagen: Ich bin 
ein ſehr ſchlechtes und unvollkommenes Werkzeug, andere mögen's viel beſſer 
machen als ich; aber weil ich den Ruf gehört habe, will ich kein Drückeberger 
ſein, darum: „Hier bin ich, ſende mich!“ Darum, meine lieben Brüder und 
Schweſtern, wenn unſer Bund etwas gehört hat von dem Ruf Gottes, welcher 
aus der Großſtadtnot und dem Schickſal unſeres Volkes an uns ergeht, an 
uns alle, auch die, welche weit ab von den großen Städten wohnen — dann 
wollen wir uns auch ſenden laſſen, freiwillig, freudig, dankbar, daß wir einen 
Auftrag haben, daß eine Sendung uns trägt. 

Aber welches iſt unſere Botſchaft, die wir ſagen ſollen? Wir haben an 
einem Abgrund geſtanden, einem Abgrund des Grauens und der Not, über 
den keine menſchlichen Baumeiſter Brücken ſchlagen werden zu Eilanden 
der Freude und des Friedens. Aber wir haben von jenſeits dieſes Abgrundes 
her einen Ruf gehört, deſſen Ziel es iſt, Menſchen Hilfe zu bringen. Uns ſcheint 
nicht zweifelhaft, daß dieſer Ruf ausgeht von einer Macht der Barmherzigkeit 
und Güte, die ſo groß iſt, daß ſie über alle Abgründe hinwegreicht. Wir 
haben die große Himmelskuppel ſich wölben ſehen über der Großſtadt, den 
Himmel mit ziehenden Wolken und leuchtenden Sternen — er ward uns wieder 
zum Abbild und Gleichnis der alle umſpannenden Güte. Dieſe Güte iſt be⸗ 
zwingender als der Eifer aller menſchlichen Bußprediger. Wir haben in 
unferem Bibelbuch ein merkwürdiges Büchlein, das möchte ich das Hoffnungs⸗ 
büchlein für die Großſtadt nennen, das Büchlein Jona; das endet mit einem 
ſcharf verweiſenden Wort an den Menſchen, dem dieſe Güte unbegreiflich iſt: 
„Mich ſollte nicht jammern Ninives, ſolcher großen Stadt, in welcher ſind 
mehr denn 120 ooo Menſchen, die nicht wiſſen Unterſchied, was rechts oder 
links iſt, dazu auch viele Tiere?“ Dieſe bezwingende Güte hat Geſtalt an⸗ 
genommen in Einem, den hat die Schau, als er das große Volk ſah, ſo er⸗ 
griffen, daß er nicht bloß hinging und ſich ganz an dieſe Menſchen hingab, 
ſondern daß er ſich für ewige Zeiten mit der Menſchennot verhaftet und ver⸗ 
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bunden hat, fo daß er dir fortan begegnet in dem Angeſicht des bittenden 
Kindes: „Wer ein Kind aufnimmt in meinem Namen, der nimmt mich auf,“ — 
und daß er dir entgegentritt in allen, die der Hilfe bedürfen: „Was ihr getan 
habt einem unter dieſen meinen geringſten Brüdern, das habt ihr mir getan.“ 
So tritt ſchließlich aus dem undurchdringlichen Geheimnis, aus dem der Ruf 
an uns erging, Chriſtus hervor; der ewige Chriſtus iſt der König, welcher 
ruft: „Wen ſoll ich ſenden, wer will mein Bote ſein?“ 

Eure Botſchaft iſt eine Botſchaft der Hoffnung und der Liebe. Als Send⸗ 
boten der Hoffnung zieht hinaus mit einer ſtarken Liebe zu den Menſchen in 
den Herzen. Was euch gewiß geworden iſt beim Anblick der größten Menſchen⸗ 
not, davon tragt etwas hinaus ins Land. Keiner von euch laſſe den Glauben 
daran fahren, daß Gott durch ihn eine große und wichtige Tat will aus⸗ 
richten laſſen. Ein geratener Mann, ſagt Luther, kann vielen Tauſenden 
helfen. Bleibt euch nur allezeit des Ernſtes eurer Sendung bewußt! 
Ihr ſteht in des höchſten Königs Dienſt. Den Rönigsboten im alten Reich 
war manches verſagt, was Menſchen in minder verantwortungsvollen Dienſten 
erlaubt war. Uebt willig mancherlei Entſagung, nicht als beſondere Leiſtung, 
ſondern als dauernde Erinnerung an eure Bereitſchaft, daß ihr wach bleiben 
müßt zum Dienſt. Des Jeſaja Lippen wurden berührt mit der glühenden Kohle; 
das ſelbe bedeute euch bei jeder Sonnenwende der Sprung durchs Feuer: daß 
die Flamme alles Giftige, Kranke an euch verzehre und euch weihe für eure 
Sendung — als Königsboten hinauszugehen 

„mit Schwertern, die geweiht und rein. 
mit Herzen, die vor Liebe zittern.“ 

Wir wiſſen um unſere Sendung. Das ſtärkt uns und macht uns getroſt. 
Nicht wir ſind es, die etwas bedeuten, ſondern der Auftrag, der an uns er⸗ 
gangen iſt. Unſer Bund iſt einer unter vielen und unter den deutſchen Jugend⸗ 
bünden lange nicht der größte. Aber ich habe noch nie gehört, daß es An⸗ 
maßung iſt, wenn einer auf den Ruf „Freiwillige vor“ in den Riß tritt und 
ſpricht: „Hier bin ich, ſende mich!“ Boten der Freude ſollt ihr ſein. Weil 
ihr nicht nur in den Abgrund geſchaut habt, ſondern auch über den Abgrund 
habt hinleuchten ſehen die erſten Strahlen der aufgehenden Sonne eines neuen 
Weltentages. . 

„Der Gott der Hoffnung erfülle euch mit aller Freude und Srieden im 
Glauben.“ Amen. 

Gemeinde: 
O ew'ger Gott, vor dir ſtrömt alles her, Vor Freude laßt uns ſingen! 


Was neue Pſalmen weckt; Es muß das Weltenrund 
Du biſt bei uns, du biſt der Freude Meer, Von Freude widerklingen 
Das alle Welt bedeckt. Zum neugeſchloſſ'nen Bund. 
Anbetung. 
Pfarrer: 


Heiliger Herr und Gott, 

barmherzig über alle, die dich anrufen. Vor dich treten wir heute mit unſerem Bund 
und ſagen dir Dank für dieſen Tag der Freude und der Feier. Vor dir bekennen 
wir unfere Schuld. Wir haben die Strenge deiner Forderung und den Ernſt 
unſeres Auftrages nicht geſehen. Wir haben verſagt durch Lauheit und Halb⸗ 
heit. — Dennoch haben wir uns gedünkt etwas zu ſein, haben uns erhoben 
über unſere Gemeinde und unſere Kirche gering geachtet, weil wir auch an 
ihr Gebrechen und Fehler ſahen. 
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Verwirf uns nicht von deinem Angeſicht, gebrauche uns als dein Werkzeug, 
laß unſere Schuld uns zum Stachel werden, der uns treibe, ernſter deinen 
Willen zu ſuchen und auf deinen Ruf zu lauſchen. 

Weiſe uns aufs neue hin auf unſer Volk, dem wir durch Sprache und 
Blut verpflichtet ſind. Du willſt in jedem jungen Geſchlecht unſerm Volk 
eine neue Hoffnung wecken — erhalte und bewahre uns als unſeres Volkes 
heiligen Frühling. 

Sende uns als Boten deiner Liebe zu allen, die an dir irre wurden, zu den 
Maſſen, die ohne Hoffnung leben. Laß ihnen aufgehen die Sonne deiner 
Barmherzigkeit, und laß fie Zuflucht finden unter den ewigen Armen. 

Enthülle du vor unſerm Blick Chriſti wahre Kirche, die unſer aller Mutter 
iſt. Hilf uns, daß wir ſie ehren auch in ihrer irdiſchen Geſtalt. 

Erneure und verjünge unſere Heimatkirchen durch deinen Lebenshauch. — 
Gib ſtarken Frieden unſerm Volk. Rüſte unſere Führer aus mit deinem Geiſt, 
behüte unſere Lieben in der Ferne. 

Aus Erdennot und Staub der Vergänglichkeit heben wir unſere Hände auf 
zu dir, der du wohneſt in einem Lichte, da niemand zukommen kann. 

Das iſt unſere Würde und Freude, daß wir dir Ehre geben dürfen — 
dem König aller Könige und Herrn aller Herrn, der allein Unſterblichkeit 
hat — Dir ſei Ehre und ewiges Reich. 

Amen. 


Chor: Herr Gott, dich loben wir, 
Gemeinde: Herr Gott, wir danken dir. 
Chor: Dich, Vater, in Ewigkeit 

Gemeinde: Ehret die Welt weit und breit; 
Chor: A Engel und Himmelsheer', 
Gemeinde: Und was dienet Deiner Ehr', 
Chor: Auch Cherubim und Seraphim 
Gemeinde: Singen immer mit hoher Stimm': 
Chor: Heilig iſt unſer Gott! 

Gemeinde: Heilig iſt unſer Gott! 

Chor und Gemeinde: Heilig iſt unſer Gott, der Herre Jebaoth. 


Vater unſer. 


Ausklang. 
Chor: 
Erhalt uns in der Wahrheit, Ju preiſen deinen Namen 
Gib ewigliche Freiheit, Durch Jeſum Chriſtum. Amen. 
Satz: (Joh. Seb. Bach.) 
Gemeinde: 
Du heilige Brunſt, ſüßer Troſt, O Herr, durch dein’ Kraft uns bereit 
Nun hilf uns fröhlich und getroſt Und ſtärk' des Fleiſches Blödigkeit, 
In dein ' m Dienſt beſtändig bleiben, Daß wir hier ritterlich ringen, 
Die Trübſal uns nicht abtreiben. Durch Tod und Leben zu dit dringen. 


Hallelujah, Hallelujah. 
Pfarrer: 

Gott, dem ewigen Könige, dem Unvergänglichen und Unſichtbaren und 
allein Weiſen, ſei Ehre und Preis in Ewigkeit! — Der Herr ſegne dich und 
behüte dich, der Herr laſſe leuchten ſein Antlitz über dir und ſei dir gnädig, 
der Herr hebe fein Angeſicht über dich und gebe dir Srieden! 


Amen, Amen, Amen. 
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Die deutſche Sendung 


Brüder und Schweſtern! Wir wagen es, von der deutſchen Sendung zu 
ſprechen. Wir wagen es, weil wir an eine Sendung des deutſchen Volkes 
glauben. Aber wir ſprechen davon nicht in dem Ton der Selbſtſicherheit, ſondern 
wir ſprechen davon mit einer erſchütterten Seele, die um den Glauben an das 
eigene Volk und um das Verſtändnis feiner Geſchichte ringt. 

Es bleibt ein Wagnis, von der deutſchen Sendung zu reden. Können wir 
denn das? Dürfen wir denn das auch nur verſuchen? Denn von der Sendung 
unſeres Volkes reden, das heißt doch unſer eigenes Leben in das Ganze des deut⸗ 
ſchen Volkes und unſer Volk in das Ganze der Menſchheitsgeſchichte hineinſtellen 
und nach dem Sinn fragen, den es da im Ganzen der Welt hat. Wenn wir 
von der Sendung eines Menſchen, von der Sendung eines Volkes reden, dann 
gründen wir uns auf einen ahnenden Glauben daran, daß dieſes Stück Leben 
im Ganzen der Welt, im Ganzen der Geſchichte einen Sinn hat, den es er⸗ 
füllen ſoll. Aber eben dieſes Beginnen rührt an die Grenze, die unſerem menſch⸗ 
lichen Denken gezogen iſt. Wir ſind ſelbſt in dies geheimnisvolle Leben der 
Geſchichte hineinverſtrickt und hineinverflochten; können wir uns denn die Ueber⸗ 
ſchau anmaßen, die Gott allein hat, der jedwedes Ding und jeden Menfchen und 
jedes Volk an ſeinen Ort geſtellt und ihm ſeine Aufgabe zugewieſen hat? Von 
dem Sinn des Lebens können wir nicht reden als die Juſchauer, die am Ufer 
des Stromes ſtehen und von da aus beobachten, wohin der Strom ſeine Fluten 
wälzt; wir können davon immer nur reden als die, die ſelbſt von der Gewalt dieſes 
Stromes ergriffen ſind und ahnen, wohin eine übermächtige Kraft das eigene 
Leben reißt. So können wir auch von der Sendung unſeres Volkes nicht als 
kühle wiſſenſchaftliche Beobachter reden, ſondern immer nur als die, die ſelbſt 
ein für allemal dieſem Volk einverleibt ſind und darum ringen müſſen, in ſich 
das Schickſal dieſes Volkes zu erleben und ſeine Sendung zu erfüllen. So reden 
wir von unſerer eigenen Not und unſerer eigenen Beſtimmung, von dem, was 
auch uns mitgegeben iſt als eine heilige Laſt und Verantwortung, wenn wir von 
der Sendung des deutſchen Volkes reden. 

Was iſt das für ein Schickſal, das wir in uns tragen, weil wir Deutſche 
ſind? Was iſt das für ein Weg, den wir zu gehen haben, was für ein Sinn, 
den wir zu erfüllen haben? Ich ſage Euch nichts Neues, ſondern eine uralte 
durch Jahrtauſende hindurch geſpürte Weisheit, die ein jedes deutſche Geſchlecht 
von neuem bedrängt und erſchüttert, wenn ſie ihm zum Bewußtſein kommt: 
wir tragen in uns eine tiefe und unaufhebbare Zwieſpältigkeit. Gewiß, wir 
wiſſen heute wieder darum, daß etwas von dieſer Zweideutigkeit und Zwie⸗ 
ſpältigkeit zu allem Menſchenſchickſal überhaupt gehört. Alles Denken und 
Sinnen über das Weſen des Menſchen und ſeiner irdiſchen Sendung kommt 
immer an jenen Punkt, wo alles Denken Halt macht vor einem letzten unaufheb⸗ 
baren Gegenſatz, der durch das menſchliche Weſen ſelbſt hindurchzieht. Aber es 
iſt uns manchmal fo, als fei es keinem anderen Volk der Erde auferlegt, dieſe 
Zweideutigkeit und Zwieſpältigkeit des ganzen Lebens fo furchtbar in ſich ſelber 
zu tragen und zu erleiden und ſo in ſich ſelber als ſeine eigene Not zu über⸗ 
winden, wie dem deutſchen Volk. Darum haben wir auch nicht wie manche 
andere Völker ein einheitliches und eindeutiges Ziel, das wir als Richtpunkt 
unſeres Weges vor Augen haben könnten. Es iſt immer in unſerem Wollen und 
Planen eine Zweideutigkeit, die von anderen fo oft als Unaufrichtigkeit und 
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Salfchheit empfunden worden iſt. Darum haben wir auch nicht eine einheitliche 
geſchichtliche Geſtalt, in der für uns die Sendung unſeres Volkes verkörpert iſt, 
ſondern wir müſſen mit unſeren Gedanken und mit unſerer Liebe wandern von 
einer der großen ſymboliſchen Geſtalten zur anderen, in denen unſer Volk das 
Gleichnis ſeines Weſens und ſeines Schickſals empfunden und geſtaltet hat. 
Wenn ich ein paar ſolcher Geſtalten vor Eure Seele ſtelle, ſo müſſen wir vor 
jeder einen Augenblick ſtillhalten und bekennen: Jawohl, auch da iſt ein Sinn⸗ 
bild unſerer deutſchen Sendung. 

Siegfried, der geheimnisvoll gebadet und hineingetaucht iſt in geheim⸗ 
nis volle Kräfte der Natur, und der geheimnisvoll gebunden iſt an das Ueber⸗ 
ſinnliche, Dämoniſche, das in der Geſtalt Brunhilds ſein Herz gewonnen hat, 
und der daran ſtirbt, daß er ſeine Bindung an dieſe überſinnliche Welt vergißt 
und kindlich gläubig das Erdenweib Krimhilde freit. Und Hagen zugleich, 
der furchtbar und finſter iſt, weil ihm durch Mannengehorſam aufgetragen iſt, 
daß er der Vollſtrecker eines Schickſalsſpruches ſein muß; der tötet in ſeinem 
übermenſchlichen Haß, und der freudlos iſt, weil er töten muß. Oder ein ganz 
anderes Bild: die alten romaniſchen Dome am Rhein, voll erdgebundener 
Kraft und Geſtaltungs freude, mit ihren erdenfeſten Aryptapfeileen und ihren 
fabulierenden Ornamenten, und die Gotik zugleich, die um die Auflöſung 
des Stofflichen ſich müht, und in der die Inbrunſt der nach dem Jenſeits ſuchen⸗ 
den Seele faft zur mathematiſch faßbaren Konſtruktion geworden iſt. Könnten 
wir das eine wählen und das andere verleugnen? Iſt das eine deutſch und das 
andere nicht? Meiſter Eckehart, der trunken von dem Durſt nach dem Jen⸗ 
ſeits die Seele von ſich ſelber und aller Erdgebundenheit freimachen will, da⸗ 
mit der Gott, der nicht ein Etwas, nicht irgendein Ding iſt, in ihr geboren 
werden kann; und Luther, dem Gott die große Not des menſchen iſt, fo 
ſehr, daß er ein unvernünftiges Tier darum beneidet, daß es nichts von Gott 
und Ewigkeit zu wiſſen braucht, und der nun gerade hier und jetzt als ſündiger 
Menſch auf Erden die Gnade und den Ruf Gottes erfährt und als der ge⸗ 
rechtfertigte Sünder bereit iſt zum Dienſt an dieſer Erde. Chriſt o phorus, 
der nicht weiß wohin mit ſeiner ungebändigten Kraft, der aber mit Freude 
all ſeine Kraft gibt, wo er ganz gehorchen darf, weil der Stärkſte über ihn 
gekommen iſt. Und daneben ganz andere Geſtalten: Goethe, deſſen Weisheit 
aus der Tiefe quillt, wo die „Mütter“, die ſchaffenden Urkräfte und Schirme⸗ 
rinnen des Lebens, walten, der aus der Antike den leidenſchaftlichen Drang 
empfangen hat, alle Weiten der Welt in die Form zu bannen, und der doch aus 
ſeiner raſtloſen Seele die Geſtalt des fauſtiſchen Menſchen geſtaltet hat, der 
immer ſtrebend ſich bemüht; und Bismarck, aus deſſen Greiſenaugen ein un⸗ 
heimliches Wiſſen darum herausſpricht, wie der in der Geſchichte ſchaffende und 
geſtaltende Menſch Schuld auf ſich laden muß und wie der Mann in ſeiner 
heldiſchen Tat der Vergebung bedarf. Wer dürfte ſagen, das eine ſei deutſch, 
das andere nicht? Wer dürfte, um ganz Deutſcher zu ſein, das eine verleugnen 
um ſich zu dem anderen zu bekennen? — Vor unſerm Blick ſtehen liebe, alte, 
deutſche Städtlein, geſammelt um den Turm, um das mächtige Dach ihrer 
Kirche, umwehrt von Mauern mit Toren und Wehrgängen; unſere Seele um⸗ 
faßt mooſigen Waldboden und blumenreichen Wieſengrund, Bächlein und Berge 
und kleine, zarte Blümlein auf dem Stoppelfeld. Und dann ſchweift unſere 
Seele durch die Säle des Deutſchen Muſeums, geht von einer Maſchine zur 
anderen, von einem unfaßbaren Wunderwerk zum anderen. Wir greifen zu Edda 
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und Nibelungenlied, wir blättern in Sörſters Gartenbuch mit feinem Geblühe 
und Geranke von Phlor und Ritterfporn und Roſen, und dann wieder ſtehen 
wir erſchüttert und innerlich jauchzend zugleich vor einem Hamburger Chilehaus 
mit ſeiner in Schönheit und Einheit gebändigten Maſſe: eines um das andere 
gleitet an unſerer Seele vorüber oder vielmehr haftet in unſerer Seele und 
verlangt in ihr Heimatrecht; denn eines nicht minder als das andere iſt ein 
Sinnbild deutſchen Schickſals und deutſcher Seele, ein Sinnbild, in dem die 
deutſche Seele ſich ſelber findet und erkennt. 


Immer iſt die deutſche Seele träumend in die Vergangenheit gezogen. Deut⸗ 
ſches Volk fabelt von dem Kyffhäuſer, in dem der alte Barbaroſſa ſitzt, und 
von den Raben, die den Berg des Alten umkreiſen; geht liebevoll zu jedem 
Stück alten Mauerwerks, zu jeder aus vergangenen Jahrhunderten überkom⸗ 
menen Form, geht erſchauernd durch halbverfallene Burgen und Dome, ſchmückt 
gegenwärtiges Leben mit den Namen alter geſellſchaftlicher Sormen und von 
Göttergeſtalten aus fernſter Vergangenheit. Deutſche Jugend hat wieder einmal 
in ſich dieſes deutſche Schickſal erlebt und erfüllt, flieht aus einer böſen ſinkenden 
Zeit zu dem Erbe der Vorväter und umkleidet die eigene Würde mit den roman⸗ 
tiſch verklärten Formen ritterlichen Dienſtes. Wir brauchen, um uns ſelber 
treu zu fein, dieſen lebendigen Fuſammenhang mit dem, das war, die heiße und 
und wehe Liebe zu dem überkommenen Erbe. 

Und doch war in der gleichen Seele immer zugleich ein Traum von dem, das 
kommt. Und aus dieſem Traum erwuchs dem Deutſchen eine nie geſtillte Un⸗ 
rat. Wofeye ins Wrenzenidſe ſchweifende Seynſuͤcht fuyrt die deütſchen Kaiſer⸗ 

heere über die Alpen und in das Heilige Land; in ſtillen Mönchszellen wird ge⸗ 
ſonnen über das Ende aller Dinge, und der Dichter und Denker ſchaut das Bild 
des dritten Reiches, in dem die Zwieſpältigkeit der Geſchichte überwunden fein 
wird. Immer trinkt dieſe Sehnſucht aus dem nie Verwirklichten und nie Voll: 
endeten eine verzehrende Unruhe, die über jede verwirklichte und vollendete 
Geſtalt hinausweiſt. Das äußere Geſchick des deutſchen Volkes iſt das Spiegel- 
bild dieſes inwendigen Weſens. Wenn einmal in der deutſchen Geſchichte etwas 
ſeine endgültige Geſtalt gewonnen zu haben ſcheint, ſo wachſen alsbald die un⸗ 
heimlichen Mächte der Selbſtzerſtörung auf und legen den Keim des Todes in 
das Gewächs, das für ewige Dauer beſtimmt zu ſein ſchien. Ein rätſelvolles 
Geſchick zerbricht immer wieder jede fertige Sorm und weiſt über jeden Punkt 
der Geſchichte hinaus in eine grenzenloſe Serne. Wenn wir von den Opfern 
ſprechen, die im Krieg für das kommende Deutſchland gebracht worden ſind, ſo 
wiſſen wir, wenn unfere Väter und Brüder für die Zukunft ihres Volkes hin⸗ 
ausgezogen und gefallen ſind, ſo hat ihre Hoffnung nicht gemeint irgendein 
Stück Nachkriegsdeutſchland, irgendeinen einzelnen Schritt auf einem neuen 
Wege, ſondern die unendliche Zukünftigkeit der Geſchichte, jene grenzenloſe Ferne, 
jene unendlichen Ziele, zu denen Deutſchland immer getrieben worden iſt. 

So ſtehen wir immer wieder in der „Gegenwart“, in dem furchtbaren 
„Heute“, wo Vergangenes und Jukünftiges ſich miteinander verbinden, wo 
Totes und noch nicht Geborenes ſich miteinander vermiſchen. Wir kennen unſere 
Gefahr. Wir wiſſen, daß wir immer wieder ſtraucheln und irren. Jugend wird 
immer wieder ſich ſelbſt durch romantiſche Verliebtheit in vergangene Formen 
unfertig und untüchtig machen, und Jugend wird immer wieder von jedem 
Erbe, von Laſt und Notwendigkeit der Geſchichte losgeriſſen werden zu grenzen⸗ 


321 


loſer und maßlofer Hoffnung. Der Anſpruch des Heute ringt mit vorwärts 
oder rückwärts gerichteten Träumen. — Wir tagen in der Großſtadt, und wir 
ſind unſerem Freund Heitmann dankbar für das, was er uns geſagt hat: Unſer 
Weg geht nicht zurück, er führt hindurch durch eine Jeit, die die Großſtadt als 
ihr Sinnbild geſtaltet und die ſelbſt wieder durch die Großſtadt geſtaltet wird. 
Wir müſſen lernen, bei aller Erkenntnis der tödlichen Gefahr, die in der Groß⸗ 
ſtadt lauert, dieſe Großſtadt zu lieben als unſer Schickſal, als unſer Heute. Dieſe 
wunderbare Halle, die mit der Erinnerung an unſere Kölner Tagung unlöslich 
verbunden ſein wird, iſt ſelbſt wie eine Verkündigung der Aufgabe, die uns aus 
der Vergangenheit in die Jukunft weiſt: Unſer Stu und unſere Not iſt die 
Maſſe, die Herrſchaft des Quantitativen, die Verherrlichung der Größe, die 
keine andere Größe hat als ihre Fahl, und unſere Aufgabe die Bändigung der 
Maſſe, die Bindung des nur zahlenmäßig Großen in Einheit, in Sorm, in Schön⸗ 
heit. Wenn wir den Ruf dazu in uns ſpüren, find wir ebenſo dem Erbe fernfter 
Jahrhunderte treu wie gleichzeitig unterwegs zu unerhörten neuen Aufgaben 
und Möglichkeiten der Weltgeſtaltung, die heute noch kein Auge ſieht und kein 
Gedanke begreift. 
Zu ſolchem Dienſt ſind wir auch in unſerem Bund aufgerufen. Beides muß, 
wenn wir echte Deutſche ſein wollen, gleich ſtark in uns leben: eine inbrünſtige 
Liebe zu dem großen Erbe, eine inbrünſtige Liebe, die die Denkmäler und die 
Sinnbilder der Vergangenheit als ein Stück der eigenen Heimat umfaßt, und 
zugleich ein unendliches Vorwärtsſtreben über das wogende Meer der Ge⸗ 
ſchichte zu Küften, die noch kein Fuß betrat. Indem ſich lebendige Vergangen⸗ 
heit und die Erwartung fernſter Jukünfte in uns berühren und befruchten, 
wird in uns das lebendige Heute geboren. Das müſſen wir lehren: den Ge⸗ 
horſam gegen den Ruf der Stunde, ganz treu dem, das da war, voll Hoff⸗ 
nung auf das, das fein wird und fein ſoll. 


Und ein anderes: kein Volk hat vom Schickſal auferlegt bekommen eine 
ſo grenzenloſe Bewegtheit und Unberechenbarkeit des Lebens, eine ſo unend⸗ 
liche Fülle verſchiedener und einander widerſprechender Geſtalten wie unſer 
deutſches Volk. Das iſt ein Stück echten Lebens; denn das Leben bringt nie⸗ 
mals zwei Geſtalten hervor, die einander gleich wären; unendliche Mannig⸗ 
faltigkeit iſt überall da, wo Leben iſt; nur das Tote kennt die Maſſe 
gleicher Gebilde. Das iſt ein Stück unſeres deutſchen Volksſchickſals, daß 
wir immer wieder aus aller Einheit auseinandergeriſſen werden in die furcht⸗ 
bare Verſchiedenheit unſerer Lebens formen. Es iſt ein ungeheurer Reichtum 
und eine kaum zu überwindende Not zugleich, daß unſer Volk eine ſo un⸗ 
endliche und bis ins Innerſte gehende Mannigfaltigkeit der Stämme vom 
Rhein bis zur Memel, von den Alpen bis zur Oſtſee in ſich trägt. Die gar 
nicht auszuſagende Verſchiedenheit unſerer Bauten, unſerer Städtebilder, 
unſerer Lebens formen und unſerer Lebensſitten iſt das äußere Sinnbild einer 
Verſchiedenheit, die unſer Volk im Innerſten zerreißt. Nirgends ſtehen ſich 
die einzelnen Gruppen, die einzelnen Stände und Klaſſen ſo ſehr wie feind⸗ 
liche Heerhaufen gegenüber, nirgends wird die Verſchiedenheit des Denkens, 
des Glaubens, der Weltbetrachtung zu einem ſo ernſthaften, ſo leiden⸗ 
ſchaftlichen Kampf. Wir ſehen das Schickſal, das Volksgenoſſen zwingt. 
ſoziale Kämpfe im Kampf der Klaſſen zu erleben und durchzufechten; wir 
ſehen das noch ſchwerere Schickſal, das unſer Volk im Innerſten in ver⸗ 


522 


ſchiedene Konfeffionen auseinandergeriſſen hat, die kaum mehr anders können 
als einander in kampfbereiter Seindfeligkeit ſehen. Das alles umfaßt unſer 
Blick und weiß: es iſt deutſches Schickſal, es iſt deutſche Not. Bis in 
unſeren Bund herein wirkt die Not dieſer Zerſpaltenheit. Wir haben keine 
Sahne, mit der wir uns gemeinſam zu unſerem Volk und ſeiner Geſchichte be⸗ 
kennen könnten; die zwei Fahnen, die trotzig gegeneinander wehen, ſind das 
Sinnbild eines dauernden Bürgerkrieges; wir haben Parteifahnen, wir haben 
keine deutſche Fahne. Was haben wir denn, das uns allen gemeinſam wäre? 
Wir haben kein Buch, das alle Deutſchen leſen, wir haben keine Sitte, die 
uns alle bindet, wir haben keinen Gedanken, den wir alle denken, und ſelbſt 
die Sprache, in der wir notdürftig genug einander verſtehen, iſt nicht die 
gewachſene „Mundart“ des Volkes. 


Aber eben dieſe Not iſt ein Stück des Schickſals, das uns Deutſche mitein⸗ 
ander verbindet. Denn es lebt doch zugleich in allem, das deutſch iſt, die Ahnung, 
daß es für ſich allein nichts iſt, daß es des andern, des anderen bedarf, um 
zur Lebensfülle zu gelangen. Darum iſt immer zugleich neben dem furchtbaren 
Auseinanderſtreben ein heimliches und leidenſchaftliches Einanderſuchen, ein Taſten 
nach der fehlenden Einheit, ein Ringen um die Form, die das Widerſtrebende 
zum geſchloſſenen Ganzen zuſammenfaſſen könnte. Das Ringen zwiſchen den 
beiden Kräften iſt ein weſentliches Stück der Entwicklung jedes einzelnen 
Menſchen. Beides ringt in dem jungen Menſchen hart miteinander: die Ab⸗ 
geſchloſſenheit, die ſich ſelbſt ſucht und ſich ſelbſt bewahrt, die Gehaltenheit 
und Verſchloſſenheit des leiblichen und ſeeliſchen Ich — Keuſchheit iſt ein 
Wort, das nur unſere Sprache kennt, und das kaum in irgend eine andere 
Sprache überſetzt werden kann —, das trotzige Sich⸗ wehren um die werdende 
Selbſtändigkeit des eigenen Denkens und Wollens, die Scham, die das Innere 
ſcheu und ängſtlich verhüllt vor neugieriger Zudringlichkeit, und in dem 
gleichen Menſchen ein grenzenloſes Sehen, ſich hingeben zu dürfen, ein Suchen 
nach dem Bruder, ein verzehrendes Heimweh nach der Gemeinſchaft, die 
Brüder und Schweſtern Brüder und Schweſtern ſein läßt, eine unendliche 
Sehnſucht nach der Gemeinde, die das Viele durch das Band der Liebe eint 
und bündet. Und an beidem erfahren wir Not und Schickſal unſeres Volkes. 
Immer wieder muß die Gründlichkeit unſeres Denkens, die Leidenſchaft unſeres 
Denkens Abgründe aufreißen, die Menſchen von Menſchen trennen, und immer 
wieder ſtehen wir erſchrocken und erſchüttert vor den tiefen Klüften und wiſſen: 
da drüben ſteht der andere, ich kann nicht zu ihm kommen, meine Stimme 
dringt nicht hinüber, er ahnt nichts von meiner heimlichen Liebe; und immer 
von neuem müſſen wir Brücken bauen über die Abgründe, mühen uns ab, 
daß einer des anderen Wort hört und begreift, und können nie aufhören zu 
hoffen und zu glauben, daß wir mit den anderen jenſeits der furchtbaren 
Klüfte Hand in Hand ſtehen dürfen. Iſt das nicht das zwieſpältige Schickſal, 
das wir in unſerem Bund immer neu erleben? Wir ſind untereinander furcht⸗ 
bar verſchieden. Abſichtlich gebrauche ich den ganz ſtarken Ausdruck, aber er 
iſt nicht zu ſtark. Wir ſind furchtbar verſchieden; ſo verſchieden, daß wir 
uns manchmal’ mit einer heimlichen Sorge fragen, ob unſere Einheit nicht 
nur an der Oberfläche ſei, ob tief und ſtark genug in uns lebendig iſt, was 
uns aneinander und miteinander verbindet. Aber mitten in ſolche Sorgen 
hinein überkommt uns dann ein überſtrömender Dank dafür, daß wir zuſammen⸗ 
gehören, daß wir in dem engbegrenzten Bezirk unſeres Bundes ringen dürfen 
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um wirkliche Gemeinſchaft des Geiſtes, daß wir über alle unſere großen 
Verſchiedenheiten hinweg, ja im Blick auf ſie in Vertrauen und Liebe ſagen 
dürfen: Brüder und Schweſtern! Was wir da erleben, iſt im kleinen das 
Abbild deſſen, was die Geſchichte unſeres Volkes bis zum heutigen Tag er⸗ 
füllt und bewegt. Indem wir im Kleinen dieſer unſerer Aufgabe ernſthaft 
bewußt und treu dienen, erfüllen wir an unſerem Teil ein Stück deutſcher 
Sendung: Brücken bauen über die Abgründe! Bis in den Bürgerkrieg hinein 
ringt unſer Volk um die Einheit, die es entbehrt; dämoniſcher Haß und 
blinder Vernichtungs wille nährt ſich aus dem heimlichen Wiſſen, daß der 
andere der Bruder iſt und daß der Kampf um der verlorenen und ſchmerz⸗ 
lich entbehrten Einheit willen gekämpft wird. 

Brücken bauen über Abgründe gehört zu der Sendung des deutſchen Volkes. 
Wieder erleben wir im kleinen Leben unſeres Bundes etwas von dieſem 
Schickſal und dieſer Aufgabe. Wir find — mehr vielleicht als andere Bünde — 
zwiſchen die anderen geſtellt, tragen von verſchiedenen Rreifen und Schichten 
ein Stück in uns ſelber; wir können nicht anders als unſere Hand nach ſehr 
verſchiedenen Kichtungen ausſtrecken und unbeirrt durch die Sorge, ſelbſt 
nicht verſtanden zu werden, um die größere Einheit ringen. Die Grüße, die wir 
von verſchiedenen Seiten zu unſeren Bundestagen bekommen, ſind uns immer 
zugleich eine ernſthafte Mahnung an dieſe unſere Aufgabe. Sie iſt darum 
ſo ernſt, weil in ihr ein Stück der deutſchen Sendung ihr Gleichnis hat. 
Denn wir Deutſche ſelbſt ſind nicht nur äußerlich zwiſchen feindliche Nach⸗ 
barn hineingeſtellt, ſondern mitten zwiſchen widerſtreitende Geiſtesmächte. Wir 
find mitten hineingeſtellt und tragen von beidem etwas, den Zwieſpalt zwiſchen 
beidem, in der eigenen Seele. Mit unſerem eigenen Leib ſind wir Brücke 
zwiſchen Oft und Weſt. Wir tragen in uns eine unaufhebbare Verpflich⸗ 
tung zu dem, das der Weſten, die weſtliche Entwicklung, geſtaltet hat: 
Erſtarkung des denkenden und wollenden Ich, Geſtaltung der Dinge und Be⸗ 
herrſchung der Welt in Organiſation und Technik. Wir würden uns un⸗ 
treu, wenn wir dieſe Aufgabe verleugnen und ihr entfliehen wollten. Aber 
ebenſo weſentlich gehört das andere zu uns: Das Ahnen um jene geheimnis⸗ 
vollen Tiefen der Welt, von denen kein Verſtand etwas weiß, und zu denen 
keine Geſtaltungskraft des bewußten Menſchengeiſtes hinabdringt; ein Er⸗ 
ſchauern vor jenen letzten Abgründen, von denen immer die öſtliche Seele ſo 
ſehr viel mehr gewußt hat als der diesſeitsfrohe Weſten. Und wir würden 
uns ebenſo untreu, wenn wir das verleugnen und von uns abtun wollten 
als eine Schwäche, um uns ganz der weſtlichen Jiviliſation zu verſchreiben. 
Wir können nicht den Oſten verraten an den Weſten und nicht den Weſten 
an den Oſten; myſtiſche Tiefe und harte Arbeit der Weltgeſtaltung, Ver⸗ 
ſenkung und Organiſation — beides gehört zu uns, in beidem liegt unſer 
Auftrag; und bis hinein in die Arbeit unſerer Jugendbünde geht die volle 
Doppelſeitigkeit unſerer Weltbeziehung, ſehr ſchlicht und ſehr von ferne und 
ſicher zunächſt ganz unbewußt angedeutet in den zwei Worten: Sromm und 
weltoffen. Nur indem wir beides zugleich ſind, ſind wir deutſch und bauen 
an unſerem Teil die Brücke, die zu bauen unſer Schickſal und unſere Sendung iſt. 


Es ſind nicht die einzigen und nicht die entſcheidenden Gegenſätze, wenn 
wir von dem Auseinanderſtreben und dem Zufammenfinden, von dem Erbe 
und der unendlichen Hoffnung reden. Beides iſt ja nur Ausdruck und Aus⸗ 
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wirkung eines letzten Gegenſatzes, den wir am deutlichften fpüren und von 
deſſen Gewalt auch die Jüngſten unter uns etwas ahnen. Wir ſind ge⸗ 
bunden an dieſe Erde. Ich weiß nicht, ob irgend ein anderes Volk in ſeinen 
Liedern ſo innig von der tiefſten Verbundenheit mit Natur und Heimat, mit 
den Elementen dieſer Erde zu ſingen weiß; ich bezweifle, ob irgend ein Wort 
irgend einer anderen Sprache das ausdrückt, was uns das Wort „Heimat“ 
ſagt. Ich weiß nicht, ob irgend jemand, der unſer Volk nicht kennt, einen 
ſolchen Vers überhaupt begreifen kann: 

Birkengrün und Saatengrün, 

wie mit bittender Gebärde 

hält die alte Mutter Erde, 

daß der Menſch ihr eigen werde, 

ihm die vollen Hände hin. 
Wenn wir in dieſen Tagen über die große Brücke gegangen ſind und der 
Rheinſtrom unter uns dahinfloß, dann fpürten wir immer wieder jene ger 
beimnisvolle Verbundenheit unſeres Schickſals und unſerer nationalen Ge⸗ 
ſchichte mit dem rinnenden Strom, jenen tiefen Zuſammenhang zwiſchen dem 
Strom und allem, was an ſeinen Ufern geſchehen, geweſen und gewachſen iſt. 
Darum ſind wir auch immer von neuem gedrängt und verpflichtet, uns an 
die Dinge dieſer Erde hinzugeben und ihnen zu dienen. Daher immer wieder 
der Drang zum Leben mit der Natur, zur Kenntnis und Beherrſchung der 
Natur, die Freude an der Technik: wir gehören der Erde und bleiben auch 
in unſerem Werk der Erde treu, die uns trägt und nährt. Und doch treibt 
ein grenzenloſer Abenteurerdrang den Menſchen hinweg von aller realen 
Verwirklichung, hinaus über alle ſichtbare Geſtalt. Wohin? Nicht nach 
irgend einem irdiſchen Ziel; der ruheloſe Wanderer wird von unendlicher 
Unruhe über jedes mögliche Ende hinausgetrieben. Am Strahl einer unſicht⸗ 
baren Sonne entzündet ſich eine heiße Liebe zu dem Licht, das kein Auge 
geſehen hat. Hier in Köln haben ſie beide gelebt, Albert der Große, der 
das naturwiſſenſchaftliche Wiſſen feiner Zeit zuſammenfaßt und zu einem 
Zeugnis von der Fülle der Schöpfung vertieft hat, und Eckehart, der alle 
Dinghaftigkeit und Kreatürlichkeit verlieren möchte, um Gottes inne zu wer⸗ 
den. Die Geſtalten, die Stephan Lochner gemalt hat, heben ſich nicht von 
irgend einem realen Hintergrund ab, ſondern von dem Goldgrund der Ewig⸗ 
keit; aber in derſelben Zeit, in der die ſpäte Gotik jede irdiſche Schwere auf: 
löſt, lernen die Maler jedes Gräslein und jedes Vogelgefieder mit hingebender 
Liebe zu zeichnen. Jede irdiſche Wirklichkeit ſteht auf dem Hintergrund der 
Ewigkeit. Darum ſind wir Deutſche immer zwiſchen Himmel und Erde 
geſtellt, zwiſchen beidem ſchmerzlich hin und her geriſſen und doch von beidem 
gehalten und an beides gebunden, müſſen immer zeugen von der Erde, der 
wir gehören, und von der anderen Welt, der wir nicht minder gehören; gehen 
immer wieder mit freudigem Schritt von der Arbeit zur Feier, in der wir 
uns zu einem ewigen Sinn unſeres Tagwerkes gläubig bekennen, und immer 
wieder von der Feier zur Arbeit, um im Staub der Erde unſeren Dienſt zu 
tun. Darum können wir Deutſche es am wenigſten auf die Dauer ver⸗ 
tragen, wenn eine oberflächliche und kurzſichtige Aller weltphiloſophie 
Natur und Geiſt auseinanderreißt, Diesſeits und Jenſeits als zwei 
Welten einander gegenüberſtellt, die nichts miteinander zu tun haben; 
darum hebt heute in uns und um uns ein neues Ringen an um 
eine Erkenntnis dieſer Welt, die ein Ahnen von ihrem ewigen Sinn in 
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ſich birgt und wieder darum weiß, daß alles Vergängliche nur ein Gleich⸗ 
nis iſt; und zugleich um ein Verſtändnis des Glaubens, das alles Leibliche 
und Irdiſche und alle Kreatur mitumfaßt; wir müſſen lernen, von der ver⸗ 
gänglichen Welt ſo zu reden, daß in ihr das Gleichnis des Unvergänglichen 
anſchaulich wird, und ſo von der Ewigkeit, daß ſie uns zu Kampf und Hoff⸗ 
nung für unſere irdiſche Sendung erweckt. Der Zwieſpalt, der damit in 
uns geſenkt iſt, entfeſſelt eine unendliche Bewegung und kann niemals zur 
Ruhe kommen; denn Gott, in dem allein unfer Herz zur Ruhe kommen darf, 
iſt ſelbſt keine irdiſche Geſtalt, kein Ort auf dieſer Erde, keine Jahreszahl im 
Kalender der Zeit, ſondern iſt der ewige Grund und das ewige Ziel jen⸗ 
ſeits aller irdiſchen Verwirklichung. 

Die Jugendbewegung, zu der wir ſelber uns als zu unſerem Schickſal be⸗ 
kennen, war ſo nur möglich auf deutſchem Boden. Darin liegt kein hoch⸗ 
mütiges Urteil über das, was die Jugend anderer Völker erlebt hat, aber 
einfach die ſchlichte Erkenntnis, daß dieſe Jugend in ſich das Schickſal des 
deutſchen Volkes ſtellvertretend erlebt und erlitten hat. Es iſt nicht irgend ein 
konkretes Ziel, das hätte erſtritten werden können, nicht ein Mühen um eine 
Geſtalt, die in der Entwicklung eines Jahrzehnts hätte vollendet werden 
können, vielmehr ein Aufbrechen jener letzten und heiligen Unruhe, die den 
Menſchen aus ſeinem Vaterland und aus ſeiner Freundſchaft, aus jeder be⸗ 
haglichen Ruhe und von jedem ſicheren Ufer forttreibt, ein leidenſchaftliches 
Sichlosreißen von dem, das den Geruch der Verweſung an ſich trägt, ein 
Aufbruch in ein fernes, fernes Land, — und dieſes Land iſt uns heute genau 
ſo fremd, und unſere Augen haben es ſo wenig geſehen wie im Anfang; und 
doch hat dieſe Sehnſucht die jungen Menſchen und alle mit ihnen in die 
Natur gehen laſſen, hat uns einen neuen Blick geöffnet für die ſichtbare Welt 
und uns neu begreifen laſſen, daß wir von lauter Gleichniſſen des Ewigen 
und Unſichtbaren umgeben ſind. Dieſen Zwieſpalt tragen wir in uns und 
müſſen ihn in uns überwinden. So gewiß man einem jungen Geſchlecht immer 

wieder ſagen muß: wir müſſen frei werden von der bloßen Stoffgebunden⸗ 

heit, ihr dürft euch nicht binden laſſen von den toten Dingen, die man 
zählen, meſſen, wägen kann, ſo gewiß muß demſelben jungen Geſchlecht 
immer wieder geſagt werden: bleibt der Erde treu, ſeid ganz nüchtern, baut 

Wirklichkeit, tut euren Dienſt im Staube, weil ihr nur hier und jetzt, an 

dieſem eurem Ort, an dieſer eurer Aufgabe, in dieſer eurer Lage euren 

Glauben an die jenſeitige Welt bekennen könnt. 

Vielleicht, nein ſicherlich kann unfer Volk feine Sendung unter den Völ⸗ 
kern nur dann erfüllen, wenn es dieſen Zwieſpalt tiefer und gründlicher als 
andere Völker durchleidet, wenn es eine neue geiſtige Form gewinnt, Zeit 
und Ewigkeit, Erde und Himmel zuſammenzuſehen und aneinander zu binden. 
Nach dieſem Jenſeitsglauben hungert die an dem Sinn ihres eigenen Da⸗ 
ſeins irre werdende Menſchheit. Dieſe neue Gläubigkeit wird nicht ohne 
tiefes Leiden geboren. In jedem Volksſchickſal iſt ein ſtellvertretendes Leiden 
und ein ſtellvertretendes Dienen für das Ganze der Menſchheit. Aber wie 
die Einzelnen, ſo haben auch Völker die beſonderen Stunden ihres Leidens und 
ihres Berufes. Wir beſtreiten keinem Volk der Erde, daß es ſeine beſondere 
Aufgabe, ſeinen beſonderen Beruf im Ganzen der Geſchichte hat. Aber 
heute iſt es unſere Stunde, daß wir tiefer, furchtbarer, dämoniſcher als 
irgendein anderes Volk die Not des Menſchſeins in uns erfahren; daß wir 
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ſchwerer uns mühen, ärger uns plagen, heißer ringen müſſen um unfer täg⸗ 
liches Brot und um das, was der Menſch ſo nötig braucht wie das täg⸗ 
liche Brot, um den Sinn unſeres Lebens. Wir haben es ſchwer, weil wir 
Deutſche ſind. Wir haben es ſchwerer als die anderen, ach, nicht nur des⸗ 
wegen, weil wir äußerlich unfrei, arm, verwundet, zerriſſen ſind, ſondern 
weil wir einen Blick tun müſſen in die letzten Abgründe, die in unſerem 
Menſchenleben überhaupt aufgeriſſen finds. Ganze Ketten von Menſchen⸗ 
geſchlechtern haben nichts mehr von den Kieſen gewußt, die die Wurzeln der 
der Welteſche benagen. Wir ſpüren wieder das unheimliche Beben, das durch 
den ganzen Stamm, durch das Ganze des Lebens hindurchzittert. Indem 
wir wiſſen um dieſe Not, ja indem wir die äußere Not unſeres Volkes 
mittragen, ringen wir dieſem Schickſal, dieſem Menſchheitsſchickſal einen Sinn 
ab. Laßt es mich ſagen mit den Worten der öſterreichiſchen Dichterin Anna 
Hilaria von Eckhel: 

Deutſch ſein beißt nicht in Purpur gehen nach Sternen ſehen, die feindlich ſind, 

auf goldenen Schuhen, nach der Sonne, die zürnend lobt, 

durch Gärten und ſproſſende Saat. und jetzt erſt recht die Hacke faſſen, 

Deutſch ſein heißt ſtehen auf öder Scholle Schaufel und Pflug, 

in Sturm und Wind, Zug um Zug aus des Bodens Not 

Schönheit ſchaffen und Brot. 

Brüder und Schweſtern, wenn wir das wiſſen, dann iſt es an uns, daß 
wir dieſe deutſche Sendung in unſer Leben hereinnehmen und ſie mit unſerem 
ſchwachen kleinen Leben, auch mit dem geringen Dienſt, den ein Bund wie 
der unſere tun kann, erfüllen. Das iſt doch etwas ungeheuer Großes. Die 
Welt ſchaut auf uns, weil wir die Tiefen der Not und den letzten furcht⸗ 
baren Ernſt des Lebens kennen; ſie ſchaut auf die deutſche Jugend, weil ſie 
in ihr ein heimliches, unheimliches Wiſſen von dem ahnt, das der Welt ver⸗ 
loren gegangen iſt. Als wir in Stockholm mannigfach unverſtanden zwiſchen 
den anderen Völkern ſtanden, war es uns doch manchmal, als dürfte etwas 
aufjubeln in einem kühnen Glauben: wir wiſſen das, was ihr nicht wißt, 
wir ſind euch darum fremd, weil wir ſehen, was ihr nicht, ſo nicht ſeht: 
letzte Not, letztes Gericht, letztes Todesſchickſal. Weil wir das ſehen müſſen, 
glauben wir, daß Gott uns gerufen hat, in der Welt einen Dienſt zu tun. 
Weil wir leiden, glauben wir, daß Gott mit uns etwas will. Was an 
äußerlicher Geſtalt, an politiſcher Macht unſerem Volk einmal wieder ge⸗ 
ſchenkt ſein wird, das ſteht auf einem anderen Blatt; niemand vermag heute 
zu ſagen, was auf den ferneren Blättern unſerer Geſchichte verzeichnet iſt. 
Aber mit Inbrunſt ergreifen wir die Sendung unſeres Volkes, der wir 
ſelber in täglichem Kampf und Dienſt gehorchen können: Treu und hoffend 
aus dem Geſtern in das Morgen zu ſchreiten, aus dem Mannigfaltigen und 
Widerſtrebenden die Einheit ſchaffen und bewahren, auf Erden den Willen 
des unſichtbaren Gottes zu tun. Iſt das nicht genug und übergenug? Was 
aus dem ſchwerſten Ringen geboren wird, läßt ſich nicht in irgend einer 
Wirklichkeit aufweiſen. Aber den, der unverzagt im Kampf ſteht, der die 
Wunden ſeines Volkes in Liebe und Stolz an ſeinem Leib trägt, über den 
kommt die fröhliche Gewißheit, der inbrünſtige Dank: 

„Ich danke dir, Gott, daß ich ein Deutſcher bin. Ich danke dir, Gott, daß du 
uns unſeren Weg ſchwer machſt. Ich danke dir, daß ich mit meinem Leben mit⸗ 
helfen darf an dem Dienſt, den du uns aufgetragen haſt in der Welt. Hilf 
mir glauben an die Sendung meines Volkes!“ 


327 


Das Seuer. 


Von den Rheinwieſen, die die gekürzte Seftwiefe geſehen hatten, führte der 
Abend den Bund noch einmal hinaus in die Weiten des Stadions. Noch einmal 
konnte der Bund zeigen, daß er auch durch allerlei Zwifchenfälle hindurch Zucht 
und Ordnung zu halten weiß, daß er Volk, nicht Maſſe, iſt. 

Unter Regenfchauern hindurch zogen wir dem unbekannten Feuerplatze zu, 
ein langer, langer Zug. Baden führte. In der äußeren Ordnung des Zuges 
wurde uns das innere Eingeordnetſein in den Bund klar. Wir zogen alle 
ſchweigend dahin; wo wir gingen, wußten wir nicht. Nur daß vor uns viele 
Brüder und Schweſtern dahinzogen, daß viele, viele uns folgten, und daß 
wir mitten drin gingen im Bund, das wußte ein jeder. Durch das weite 
Feſtungsgelände, an zerſtörten Wällen, an einem kleinen See vorbei zogen wir 
ſchweigend dahin, ein großes Heer. Schwarz verhangen der Nachthimmel, ein 
fahles Gelb ſtand im Weſten. Ueber einen kleinen Hügel ziehend finden wir 
inmitten eines weiten Wieſenplanes den geſchichteten Holzſtoß, von einer 
kleinen Schar bewacht. In weitem Kreis umgehen wir ihn, den Raum aus⸗ 
meſſend für das Bundesheer der 4000. Und wie wir von der Wieſe, aus der 
der Nebel aufſteigt, nach dem Hügel ſehen, über den wir gezogen, ſchauen wir 
ein herrliches Bild. Trupp um Trupp, dazwiſchen Sähnlein im Abendwind 
flattern, zieht über die Höhe herab, lautlos, als ob es Schatten wären; immer 
wieder Wimpel, die ſich ſcharf abheben im fahlen Gelb, dahinter Haupt an 
Haupt, und wieder Wimpel und viele Geſtalten — lange, lange. Iſt's eine 
Stunde oder länger, ſeit es ſo an uns vorbeizieht? Lautlos feierlich kommen 
wieder neue Wimpelſtöße herauf, hinter ihnen dicht geſchloſſen, Schar um 
Schar. Schweigend füllt ſich mehr und mehr der Rieſenkreis. 

Nun iſt der King geſchloſſen. Die Blicke richten ſich nach imen. Fackeln 

huſchen durchs Dunkel. Das Feuer frißt ſich hoch im Reis. Die Flamme lodert. 
Slamme empor! Und am Feuer ſteht Stählin. Seine Stimme füllt den weiten 
Kreis: 
Nun dürfen wir nach einem Tag, der uns mannigfach auseinandergeriſſen hat, 
doch noch im Kreis ums Feuer ſtehen. Ehe wir auseinandergehen, wollen wir 
noch einmal in unſerem größten und ſtärkſten Sinnbild erfahren und einander 
ſagen, daß wir ein Bund find, der ſich um ein großes Seuer ſammelt. 

Schaut, wie die Flamme gewaltig zu dem wolkenverhangenen Nachthimmel 
hinaufſchlägt. Macht kein Spielzeug aus dem unheimlichen Element des Feuers! 
Es iſt wahrlich zu gewaltig, als daß wir es als Sinnbild für unſer kleines 
zuckendes Herz, für unſer bißchen Begeiſterung, für unſere matte Liebe, für 
unferen matten Zorn machen dürften. Es brennt ein Seuer in der Welt, ein ge⸗ 
waltiges unheimliches Feuer zerſtörender Kräfte; ein Seuer, das aus unheim⸗ 
lichen und unerforſchlichen Tiefen emporſchlägt und die Welt mit ſeinem wilden 
geſpenſtigen Schein erfüllt. Es iſt wie der furchtbare Ausbruch eines unter⸗ 
irdiſchen Vulkans, der mit feinem Flammenſchein unſer Daſein erſchreckt; Ab⸗ 
gründe der Not, Abgründe der Bosheit, Abgründe der Sünde brechen auf, und 
aus ihnen zuckt das Höllenfeuer auf, das die Welt bedroht. Vor dieſem uns 
heimlichen Seuer ſtehen wir in unferer ganzen Ohnmacht, voll Schauder und 
Grauen. Weh' uns, wenn wir nicht mehr erſchrecken könnten, wenn wir von 
dem Schaudern nichts mehr wüßten! Dann wären wir. ſelber Kinder der 
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böſen Zeit, die keine Weisheit mehr in ſich birgt, weil fie die Furcht nicht mehr 
kennt! . 

Wir ſollen nicht fpielen mit dem Seuer! Macht aus dem furchtbaren Brand, 
der durch die Welt loht, nicht ein gemütliches Feuerlein, an dem wir uns 
wärmen und ergötzen! Seht, das euer ift ein gieriges und gefräßiges Element. 
Es ergreift und verzehrt die ſtarken Hölzer, die feſten Balken, die dicken Klötze 
und verſengt die grünen Reifer, und wohin fein heißer Atem dringt, bleibt 
nichts unverſehrt und unverwandelt. Wer ſich in ſeine Nähe wagt, wer dem 
heißen Atem der großen Not, der ewigen Fragen, der dämoniſchen Gewalten 
nicht aus weicht, dem ſchlägt die Flamme heiß ins Geſicht, ſengt ihm die 
Kleider, mit denen er ſich geſchützt und geputzt, vom Leib und brennt ſein bißchen 
Lebensmut und Daſeinsfreude zu Aſche. 

Was ſtellen wir gegen das Grauen? Was haben wir, daß der Schauder 
nicht unſer letztes Wort bleibt? Unſere Treue? Wer ſind wir, daß wir 
wagen, einen Ring um das Feuer zu ſchließen, die Hände ineinanderzulegen und 
mit unſerer Treue die unheimlichen Mächte zu bannen? Wer ſind wir? Weh' 
uns, wenn wir das leichtſinnig und mit keckem Mut tun! Weh' uns, wenn wir 
nur wie zum Scherz uns um das Feuer ſtellen und uns nur freuen, wie der 
lodernde Schein unſeren weiten Kreis beleuchtet und uns einander ſehen läßt 
in dem flackernden Licht! Brüder und Schweſtern, es iſt ein ganz großer 
Glaube, daß wir ſtehen ſollen, ſtehen dürfen um das große Feuer, daß wir 
ſtehen und bleiben dürfen angeſichts der brennenden Not. Da iſt unſer Platz. 
Dahin hat uns der Herr des Lebens geſtellt. Und er will nicht, daß das Seuer 
uns verzehrt, daß der Abgrund uns verſchlingt. Gott will, daß wir leben, daß 
wir kämpfen, daß wir beſtehn! Sört ihr, Gott will es! Und Gott hat 
uns zueinander geführt, hat uns Brüder und Schweſtern gegeben, daß wir 
einander halten mit unſerer Treue! 

Brüder und Schweſtern, laßt es mich noch einmal ſagen aus Sorge und 
Angſt heraus: Wenn wir das Feuer, um das wir uns drängen, wenn wir den 
Bund, der uns eint, wenn wir die Treue, die wir einander ſchuldig ſind, ſelbſt 
zu einem Spielzeug machen, zu einem bloßen Jugendvergnügen, zu einem ſelbſt⸗ 
gefälligen Sport, was bleibt uns dann? Dann haben wir die größten und 
heiligſten Worte vertan, dann ſind wir nichts, ein Schall, der in der Nacht 
verweht, ein Lichtlein, das im Sturm verliſcht. Das Feuer aus der Tiefe ſtreckt 
feine gierigen Slammenarme nach unſerem Leben aus, will dich und mich zur 
Beute; es ſteht keiner in dieſem King, der nicht die unheimlichen Mächte des 
Verderbens und des Todes in ſich ſelber trüge wie ein Gift, das an dem Mark 
feines Lebens zehrt. Eben darum, Freunde, ſtehen wir im Ring; das find wir 
einander ſchuldig, daß wir einander helfen, nicht blind und nicht leichtſinnig, 
ſondern gläubig, nicht flatterhaft und wankelmütig, ſondern treu zu ſein. 
Um des Todes willen, der uns bedroht, um des Lebens willen, zu dem wir be⸗ 
rufen ſind, laßt uns ringen darum, treu zu ſein. 

Wir ſchließen den Kreis. Wir nehmen in unſeren Kreis, in den Kreis der 
Lebendigen mit hinein unſere Brüder, die von uns gegangen ſind; unſere Väter 
und Brüder, die der große Krieg uns genommen, junge Brüder, die ein jäher 
Tod vor etlichen Wochen aus unſerer Mitte geriſſen hat, und geben zu ihrem 
Gedächtnis den friſchgrünen Kranz den Slammen preis. — Wir ſchließen den 
Ring; wir nehmen in unſeren Ring hinein all die lieben und treuen Menſchen, 
denen wir zugehören, die unſer Leben umhegen und fördern, Eltern und Ge⸗ 
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ſchwiſter, Arbeitsgefährten und all die fernen Brüder und Schweſtern unferes 
Bundes: Treue um Treue! Wir ſchließen den Ring. Brüder und Freunde, die 
an der Grenze ſtehen in Kampf und Not, ſollen den Druck unſerer Hand ſpüren 
und aus unſerer Treue Verſprechen hören: Ihr Brüder, hier am Rhein, wir 
ſind zu euch gekommen und haben das Band neu geknüpft; ihr Brüder von 
der Saar, wir wollen euch nicht vergeſſen; ihr, die ihr von ferne her zu uns 
gekommen ſeid, von Oeſt erreich und von der Düne, wir halten euch feſt in 
dem Ring unſerer Treue. Brüder, hört das Wort, ſoll's ein Wort nur 
bleiben? 

Nun gehen wir auseinander; jeder in ſeine Heimat, in ſeine Arbeit, in ſeinen 
Kampf. Dies Feuer verliſcht, aber die unheimliche Flamme wird mitten in 
unſerem Leben brennen und lodern, wo wir auch ſind. Dieſer Ring löſt ſich auf. 
und wir ziehen ſchweigend hinweg aus dieſem Kreis. Aber dieſer King darf 
nicht zerbrechen, der Ring der Treue. In unſerem täglichen Kampf ſollen wir 
einer des anderen Treue ſpüren, einer den anderen ſtärken in Glauben und Jucht, 
in Dienſt und Treue, daß wir von dem Tode nicht verſchlungen werden, ſondern 
bleiben und ſiegen. Das walte Gott! 


Die Wimpel eilen zur Mitte. Aufrecht ſtehen ſie im Sprühregen der 
Sunken, aufrecht wollen fie den Gruppen voranwehen in ritterlichem Rampf. 
Sie neigen ſich unter dem Weiheſpruch: 


Ein Rampfplatz iſt die Welt. Das Kränzlein um die Kron 
Trägt keiner, der nicht kämpfte, mit Ruhm und Ehr davon. 


Schweigend ziehen wir den ſchönen weiten Weg zurück durch die Nacht. 
Wer's beim Hinweg noch nicht begriffen hatte, was der Bund ſei, der trug 
jetzt eine tiefe Ahnung ſtill im Herzen. Und aufblickend zu den Sternen, die 
vereinzelt durch die Wolken durchkamen, zog es durch manches Herz: 


Ihr Sterne ſeid uns Zeugen, Wir wolln das Wort nicht brechen, 
die ruhig nieder ſchaun. nicht Buben werden gleich, 
Wenn alle Brüder ſchweigen wolln predigen und ſprechen 
und falſchen Götzen traun: vom heilgen deutſchen Reich. 
* 


Zum Beſchluß. 


Ihr ſeid vom Süden auf den Dampfern den Rhein hinabgeſchwommen und 
habt die Bilder deutſcher Geſchichte geſehen, Dome und Burgen, aber auch 
viele Ruinen — Wunden aus ſchwerer Zeit. 

Ihr ſeid vom Oſten des Vaterlandes gekommen, wo über der weiten 
Ebene jenfeits der Grenze noch immer drohende Wolken ſtehen. 

Ihr ſeid vom Norden gekommen; da ſeid ihr durch die Lüneburger Heide 
gefahren. Da konntet ihr ſehen, wie vom Steppenboden und Moor durch 
fleißigen Spaten und Pflug ein Stück nach dem anderen gewonnen wird. 

Laßt Euch daran erinnern: wir alle find aus Bauernſtamm gekommen, 
und die Bauernzähigkeit, wie wir ſie dort in mühſamer Kulturarbeit ſehen, 
ſollen wir bewahren zu jedem rechten Werke, was wir tun. Bauernzähigkeit 
gehört auch dazu, eine Gruppe Menſchen zu ſammeln und zuſammenzuhalten, 
bis daraus eine Gemeinſchaft wird. Ausharren, feſthalten mit der Kraft 
der Treue. 1915 hat uns in Köln Friedrich Reimers — Sekretär der Jentral⸗ 
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ſtelle für Volks wohlfahrt — er ift im Kriege gefallen — zugerufen: „Haltet 
feſt! Ihr ſteht als die Einzigen feſt auf der Brücke, die vom Bürgertum zur 
Arbeiterſchaft hinüberführt! Ihr tapferen Brückenbauer haltet feſt!“ 
Aber Kräfte zur Bindung müſſen uns kommen aus der Ewigkeit. 

Alles Ding währt ſeine Zeit, 

Gottes Lieb' in Ewigkeit. 
Bedenkt: Ihr ſteht hier auf einem Boden, unter dem liegt in der Tiefe be⸗ 
graben ſchon eine Kultur; — eine Römerftadt mit Tempeln, Mauern, Häuſern, 
mit blühendem Leben war hier einmal und iſt vergangen. Viel ging dahin, 
Römergröße, Kaifergröße, fremde Eroberer. Aber durch alle jene Jahrhunderte 
iſt die Gemeinde Jeſu dahingeſchritten. Sie war ſchon in der Römerſtadt, 
fie war im Mittelalter; fie ift heute noch da. In ihr find Kräfte der Ewigkeit. 
Nehmt dieſe Kräfte auf in euren Willen, die Kräfte der Treue, die nicht 
müde wird, nicht verzagt, nicht zürnt, nicht klagt, aber feſthält, — und 
mit Euch geht der Spruch: 

Alles Ding währt feine Zeit, 

Gottes Lieb' in Ewigkeit. 


Schwur. 


Walther Claſſen. 


Wenn ich Dein Bluten fühle 
In meiner Hand, 

Dies zuckend leiſe Bluten, 
Du Vaterland, 


Dies heilge Rot, das Nächte 
Um Nächte tropft, 

Wenn mir Dein bitter Leiden 
Im Herzen klopft, 


Seh ich im Morgennebel 
Ein hell Geſicht. 

Es iſt ein tröſtlich Zeichen 
Dir aufgericht'. 


Dein Abbild war vor Jahren 
Am heilgen Strom 

Der unvollendet große, 
Der Kölner Dom. 


Der Turm, ſo hoch er ſonnen 
Zu Gottes Lob, 

Noch nicht in Wolkenhöhe 
Sich ſtolz erhob. 


Noch war des Schiffes Halle 
Nicht hoch gebaut. 

Durch die Ruine drängte 
Der Alltag laut. 


Doch ſtand zum Troſt der Frommen 
Und wunderbar 

Umwölbt mit hellen Bogen 
Der Hochaltar. — 


So biſt Du. Unvollendet, 
Dem Turme gleich, 

Zu halber Höh' gebrochen, 
Du Deutſches Reich. 


Jerriſſen Deine Halle 
Und offen ſtarrt, 

Die auf die eine große, 
Die Wölbung harrt! 


Doch reif aus aller Wirrnis 
Ragt ſtill hervor 

Der Schrein des Wunderbaren, 
Der Hohe Chor. — 


So laßt uns zum Altare 
In Eintracht ziehn, 

Der gnadenvoll bewahrten, 
Und niederknien. 


Das Münſter aufzubauen 
Schwörn wir empor, 
Den Blick auf Deine Bogen, 
Du hoher Chor! Siegfried Berger. 
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Werk und Aufgabe 


Jugend und politik. 


War es verfrüht, was ich in Falkau 1924 ausſprach bei dem Thema: „Unſer 
Wille zum Staat“: „Unſer Bundesgeiſt erwies ſich ſtärker als der Partei⸗ 
geiſt“? Flaggenfrage, Locarno, Rheinlandbefreiung, Grenzlanddeutſchtum, 
Kolonialfrage und vor allem der Volks ent ſcheid über die Fürſtenenteignung 
waren und find politiſche Tages⸗ und Schickſalsfragen, die den Gemeinſchafts⸗ 
willen unſeres Bundes und darüber hinaus allen anderen Jugendgruppen 
ſchwer belaſtet. Aber auch prinzipielle politiſche Fragen, wie Reform des Wahl⸗ 
ſpſtems, Erziehung zur Politik, Stellung zum Staat uſw. fordern je länger 
je mehr klare und unzweideutige Stellungnahme und werden durch Solche Ent⸗ 
ſcheidungen oft zu Scheidungen. Der Geſamteindruck beim Durchwandern des 
tiefen Blätterwaldes des deutſchen Jugendſchrifttums, insbeſondere unſerer 
Landes verbands⸗ und Gaublätter, iſt doch der, daß zwar die Jugend erneut 
ſtark aufgewühlt und aufgerüttelt iſt durch prinzipielle und aktuelle politiſche 
Ereigniſſe und Fragen, aber ihnen heute mit einem weit ſtärkeren Gemein⸗ 
ſchafts wollen und einer viel größeren Reife als noch vor zwei und drei Jahren 
begegnet. Auch ohne große Taten, Ereigniſſe und Geſtalten reift das Geiſtes⸗ 
leben in der Stille weiter. 

I. Ueber die Notwendigkeit und Verpflichtung zur poli⸗ 
tiſchen Betätigung herrſcht heute kein Zweifel mehr. Nur fo lange, als 
wir unter Politik nur Parteipolitik verſtanden, hatte es einen Sinn, „Politik“ 
von der Jugend und die Jugend von Politik fernzuhalten. Dasfelbe gilt 
mit Recht von der Schule, wie es aus Rudolf Kapps feinem Büchlein „Ein⸗ 
drücke in England“, Bärenreiter⸗Verlag, 58 Seiten, erſchütternd deutlich 
wird. Es iſt, wie Kapp ſagt, „unſere politiſche Unreife“, daß wir uns fürchten, 
die Jugend zur Politik zu führen, weil wir in Deutſchland faſt nur Partei⸗ 
politik, aber nicht Politik als eine Sache des gemeinſamen deutſchen Volks⸗ 
ſchickſals kennen. 

Darum war es gut und notwendig, wenn unſere Rheinlandbünde im Februar⸗ 
heft des „Bund im Weſten“ dagegen proteſtierten, daß man ihre §reude über 
die Befreiung gleich zu parteipolitiſchen Zwecken verwerten wollte und daß ſie 
ſich wehrten, in Haß⸗ und Kachegefühle hineingepeitſcht zu werden. Hier an 
den politiſchen Tagesfragen muß „die Sendung des BDJ.“ praktiſch werden, 
oder ſie iſt nur Phraſe und Literatur. In dieſem Sinne ſind wir nicht 
mehr eine „politiſch unparteiiſche“ Jugend. Das Führerheft des deutſchen 
Pfadfinderbundes „Vom Ritterberg“ ſagt dazu: „Es iſt das Weſen aller 
Verhetzung gegen innere und äußere Feinde, daß fie die ſelbſtändige Urteils⸗ 
kraft betäubt. Verhetzung erzielt nicht innere Wehrhaftig⸗ 
keit, ſondern innere Wehrloſigkeit.“ 

Gefreut hat es mich, daß in Thüringen, dem „klaſſiſchen“ Lande des Sozia⸗ 
lismus — ſeit der Täuferbewegung im Bauernkriege an — ein Vortrag vom 
General von Lettow⸗Vorbeck fo gute Aufnahme fand. Wir dürfen nicht er⸗ 
lahmen im Willen zum Recht auf unſere geraubten Rolonien. 
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Zum Reichstrauertag findet Fritz Riebold, Tatgemeinſchaft Sachen 
chriſtlicher pfadfinder, tiefe Töne: 
„Wir wollen's nicht machen wie die „Alten“, Nach all dem Lügen, Schieben und Segen 


Neichstrauertage abzuhalten Wieder einmal in Stimmung ſich ſetzen, 
So zwiſchen Faſching und Schlemmerein Proteſte bringen nach alter Manier 
Mitten hinein. Auf dem Papier. 


Wir woll'n auf Gottes Zeichen achten, 
Nach ſtiller Bruderliebe trachten, 

Und unſere Hoffnung, trotz Not und Tod 
Stellen auf Gott.“ 


Riebold wehrt ſich dagegen, dieſe chriſtliche Aktivität im Kampf gegen die 
Genußgifte, Klaſſenhaß und Standesdünkel „Idealismus“ und „Werkerei“ 
benannt zu bekommen. „Sie braucht eine neue reinere Umgebung, wenn nicht 
alles beim alten bleiben ſoll.“ 

Wo man in unſerem Bund über die Fürſtenenteignung diskutierte, 
laſſe man ſich die beiden Nummern des „Aufwärts“ von Ende Juni mit dem 
Aufſatz von Dr. Wagner kommen. Ich wüßte nichts Beſſeres als Grundlage 
zu einer fruchtbaren Ausſprache über das ganze Gebiet der Stellung des 
Chriſten und entſchiedenen Sozialethikers zum Privat⸗ und Staatseigentum. 

So zwingt uns das wirkliche politiſche Leben zum Miterleben und Mit⸗ 
handeln. Notwendig iſt, daß wir uns über die brennendſten poli⸗ 
tiſchen Tages fragen: Aenderung des Dawesabkommens mit feinen wach⸗ 
ſenden Verpflichtungen, Locarno und Oſtfrage, „Paneuropa unter fran⸗ 
36 ſiſcher oder deutſcher Sührung“, Kolonialbeſitz, Anſchlußfrage, Groß⸗ und Alein⸗ 
deutſchland genaue Kenntniſſe und Einblicke verſchaffen. Hier liegen Schick⸗ 
ſalsfragen unſeres Volkes. Bis jetzt find in dem Schrifttum des BDJ. hier⸗ 
zu erſt kleine Anſätze gemacht. Vorbildliches über Grenzlandfragen bietet 
„Das junge Volk“, Zeitſchrift des jungen Deutſchlands („Junabu“), in feinen 
Sonderheften Rheinland und Elſaß⸗Lothringen. „Den gemeinſamen Inſtinkt 
für die außenpolitiſchen Notwendigkeiten der Nation wecken“ durch Studieren 
und Bereiſen des Auslandes und die inneren Kräfte zuſammenzufaſſen zur „ge⸗ 
meinſamen Stoßkraft“ nach außen: darin ſieht R. R. Beer die politiſche Auf⸗ 
gabe der Jugend. Daß über das Rohe und Elementare des politiſchen In⸗ 
ſtinktes, wie es noch weithin in den vaterländiſchen Verbänden lebt, das Gericht 
und der Selbſtbeſinnung kam, deuten die Sätze aus dem Leitgedanken zur 
„Großdeutſchen Tagung“ in Wien vom 10. bis 14. März 1926 an: „Die 
Jungen, die wir durch die Kriegs⸗ und Revolutionsjahre gegangen find, wir, 
die wir wiſſend wurden an dem, was vergangen. .., wir haben 
gelernt, daß der Bruch tiefer ſitzt, daß der Kern bedroht, daß der 
Herzſchlag der Nation gefährdet iſt, daß eine neue Welt geſchaffen 
werden muß, um den Morgen deutſcher Freiheit zu grüßen.“ 

II. Ueber Erziehung zur Politik ſagt Hans Schulz ſehr Wert⸗ 
volles im Januarheft des „Sahrenden Geſellen“. Nachdem die Donau⸗ 
monarchie aufgelöſt iſt, iſt der Gegenſatz großdeutſch - kleindeutſch eigentlich 
überholt, und darum ſieht H. Schulz das Ziel einer ſolchen Politik, 
zu der die Jugend herangebildet werden foll: die Fuſammenfaſſung 
aller Deutſchen im geſchloſſenen Siedlungsgebiet unter Einbeziehung alles alten 
deut ſchen Rulturlandes zur deutſchen Großmacht im mitteleuropäiſchen Raum, 
zu einem Staate, deſſen Aufbau nach den natürlichen Bindungen im Volk ge⸗ 
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gliedert iſt und unter Berückſichtigung der Sührer- und Gefolgſchaftsfähigkeit 
organiſch erfolgt ...“ Erreichen will er dieſes Ziel einmal durch geiſtiges 
Sicherarbeiten (Leſen von politiſchen Schriften, Geſtaltung der Bundes⸗ 
1 Tagungen) und durch Fahrten ins Grenzland und Aus: 
and. 

Ueberall, bis zu den Demokraten, iſt man ſich eins, daß das jetzige Wahl⸗ 
ſyſtem mit feinen geſchloſſenen Liſten unhaltbar iſt. Ueberwunden kann es 
nur werden durch politiſch er zo gene Sührermenſchen. So fordert der 
Jungdemokrat Weinberg im Kückblick auf die Berliner Tagungen „den 
politiſchen Menſchen mit Führerqualität, den Menſchen mit ſtählernem Willen 
und einem hochentwickelten Machtinſtinkt“. 

Die Biswarckjugend drückt dieſen Willen zur Macht“ im 9. Heft des 
„Deutſchen Echo“ fo aus: Wir wollen „den Kampf der unterdrückten Klaſſe dee 
deutſchen Geſamtvolkes gegen die Klaſſe ſeiner ausländiſchen Unterdrücker“. 
Hier natürlich, wenn es ſein kann und ſein ſoll, auch den Kampf mit der 
Waffe! — 

Wertvolleres und Höheres noch als Machtinſtinkte ſind für den Führer 
die Menſchen, die bereit ſind, zu folgen. „Nur die Vornehmſten und Tiefſten 
unter uns ſind fähig, Gefolgſchaftstreue zu üben, denn ſie müſſen 
ſtark genug ſein, nicht zu grollen, auch wenn ihre Gefolgſchaftspflicht unnützer⸗ 
weiſe den Untergang bringt. Zur Gefolgſchaft reif find deshalb nur die Größ⸗ 
ten unter uns“ (Otto Dreyer, „Wandervogel“, Heft 1/2, 1920). 

III. Zur Pflege und Vertiefung des Gemeinſchafts willens und zum 
Pflanzen von „Reimzellen werdender Volksgemeinſchaft“ — 
was neben der Stellungnahme zu politiſchen Tagesereigniffen und der eigentlichen 
politiſchen Pädagogik praktiſch für die Jugend das Wichtigſte im heutigen Deutſch⸗ 
land iſt —, haben die kirchlichen und religiöfen Bünde gewiß Entſcheidendes beizu⸗ 
tragen. Es iſt uns nahe Verwandtes, wenn katholiſche „Großdeutſchjugend“ von 
ſolcher Jugendarbeit im Lungenlazarett erzählt, wo der kranke „Bürgerliche“ 
mit Proletariern Bruderſchaft ſchließt. In Heft 3/4 1920 der „Jugendführung“ 
leſen wir über „Jungkatholiſche Bewegung“: „Trotz allen Ringens um die 
Volksgemeinſchaft müſſen wir uns heute ſagen, daß der Riß der ftändifchen: 
Trennung heute eher wieder größer und ſchärfer wurde als ehedem... Zwei 
Welten ſtehen ſich fremd gegenüber: der Student und der Arbeiter... „Die 
katholiſche Jugendbewegung muß ihrerſeits den Schritt zur ſogenannten 
zweiten Jugendbewegung, den Schritt ins Volk entſchloſſen tun. Die Jugend⸗ 
bewegung muß die Furcht vor der Maſſe überwinden. Sie muß das Ge⸗ 
heimnis vom Weizenkorn verſtehen lernen, daß Hingabe nicht Tod und Ver⸗ 
äußerlichung, ſondern Leben und Bereicherung bedeutet. Sie muß lernen, daß 
Führer ſein bedeutet nicht nur Bruder, ſondern ſelbſt Diener aller ſein. Sie 
muß lernen, daß es auch ein Phariſäismus iſt, um gelegentlich wohl mit 
Sündern an einem Tiſch zu ſitzen, aber die Lebensgemeinſchaft den „unbewegten“ 
Brüdern aus der Maſſe zu verſagen ..“ 

Während ich noch fo durch den Blätterwald deutſcher Jugendſchriften wan⸗ 
dere, ſammeln ſich ſchon unſere Bundesbrüder und ⸗ſchweſtern am Rhein zum 
großen Treffen in Köln. Möge dort die Sendung des BDJ. zur Poli⸗ 


*) Aus „Wille und Werk“, unabh. Seitſchriftenſchan der deutſchen Jugendbewegung. Herausgegeben von 
Werner Kindt, Hamburg⸗ Fuhlsbüttel. Monatlich erſcheinend. Preis halbjährlich Ik. 1.50. Sie bietet Beſtes aus 
Ju ade ene Seitſchriften, in Zitatenform, ohne Kommentar. Unentbehrlich für Geſamtſchau der deutſchen 
Jugendbewegung. 
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tik eine weitere Klärung und Seftigung erfahren: in der Erkenntnis der 
Lebensnotwendigkeiten des deutſchen Volkes, in der Anerkennung des über⸗ 
ragenden Führerwillens und in dem Erfahren eines letzten Gemeinſamen, das 
ein Volk erſt bindet und bündet. 

Erziehung im BDJ. zur Politik wird hoffentlich in Zukunft eine ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Aufgabe und heilige Pflicht für alle Führer. M. Bürck. 


— [3 
Das Jugendſpiel. 

Wenn wir unter dem Geſichtspunkt des Jugendbühnenſpiels unſere Landes⸗ 
verbandsblätter durchſehen, finden wir, daß wohl kein Treffen, kein Feſt inner⸗ 
halb unſeres Bundes ohne irgendein ernſtes oder fröhliches Spiel gefeiert 
wird, daß man aber noch nicht über das Althergebrachte, Uebliche hinausge⸗ 
kommen iſt. Wohl lieſt man ſeltener von Aufführungen der bekannten mittel⸗ 
alterlichen Myſterienſpiele, die noch vor wenigen Jahren nicht fehlen durften; 
nur Hans Sachs befriedigt unverwüſtlich weiter das Spielbedürfnis. Daß 
man aber in weiten Kreiſen die Notwendigkeit empfindet, auch Hans Sachs 
zunächſt einmal ruhen zu laſſen, iſt aus der Tatſache zu erkennen, daß immer 
häufiger ein pompöſer „Zirkus“ auftritt und mit feinen „Attraktionen“ bes 
geiſterten Beifall findet. Hier meldet ſich ein durchaus geſundes, natürliches 
Bedürfnis, überſchäumender Jugendkraft Ausdruck zu geben. Und hier muß 
für die Arbeit eingeſetzt werden. 

Es bedarf ja gar keiner vielen Worte, daß es auf dieſem Arbeitsgebiet in der 
bisherigen Art des Gehenlaſſens nicht weitergehen darf, daß auch das Spiel 
als weſensnotwendig unter das höchſte Ziel geſtellt und feine Darbietung 
in allem Ernſt und heiligem Eifer erarbeitet werden muß aus wirklichem 
Gemeinſchaftsleben heraus. Das „Theaterſpielen“ zur Unterhaltung darf keinen 
Platz mehr unter uns haben; aber Jugendſpiel darf ebenſowenig heißen, groß: 
zügig irgendwelche „Kleinigkeiten“ überſehen und mit der Begeiſterung ſich zu⸗ 
frieden geben; ein Spiel will und muß bis in äußere und äußerliche Dinge, die 
deswegen noch lange keinen Theaterflitterkram brauchen, geſtaltet ſein. Wir 
wollen ganz gewiß keine „Kunſt“, die abſeits des Lebens ſteht; aber was wir 
in der Oeffentlichkeit innerhalb und außerhalb unſeres Bundes bringen, ſoll bis 
in äußere Kleinigkeiten hinein, die das aber gar nicht find, Zeugnis ablegen von 
dem Willen zur „Kunſt“, die wir ſuchen in unſerem Streben nach Lebenseinheit, 
als der einen Seite der Wirklichkeit des geiſtigen Lebens. Und darum brauchen 
wir auch größere Jucht in der Auswahl der Spiele. Müſſen wir ganz gewiß 
auf manchem Sondergebiet unſere Armut offen eingeſtehen, verheißungsvolle 
Anfänge ſind da und allzu bekannt, als daß hier darauf hingewieſen werden 
brauchte, zumal die November⸗„Treue“ ausführlicher auch darüber im Anſchluß 
an unferen Lehrgang für Mufil und Spiel berichten wird. Es iſt ein Ein⸗ 
geſtändnis unſerer Armut, zu glauben, das Weſen evangeliſcher Haltung durch 
„Glaube und Heimat“ darſtellen zu müſſen. Solche Spiele ſind übrigens für 
die große Bühne geſchrieben und ſind unbrauchbar für uns. Das ſollte immer 
beachtet werden, damit nicht, wie in köln mit dem Lothar⸗Spiel, fo beachtlich 
manches im Spiel war — bei großer Hingabe der einzelnen Spieler, eben 
„Theater“ geſpielt wird. 

Solche Fehlgriffe ſollten eigentlich nicht mehr vorkommen, nachdem ſoviel 
ausgezeichnete grundſätzliche Literatur zur ganzen Frage des Jugendſpiels vor⸗ 
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liegt. Außer „Gemeinſchaftsbühne und Jugendbewegung“ (im Bühnenvolks⸗ 
bund) liegt ja nun die 2. Auflage des früher ſchon angezeigten Buches „Jugend 
und Bühne“ (Hirt, Breslau) vor, welche die Vorträge der Frankfurter Tagung 
noch enthält. Wer dieſe Bände durchgearbeitet hat — und das ſollte jeder 
Führer! —, kann eigentlich nicht mehr fehlgreifen. Im letztgenannten Buche faßt 
Martin Luſerke den Ertrag der Tagung zuſammen und nennt folgende Anſatz⸗ 
punkte für das Jugendſpiel: 1. die Bewegung auf der Bühne, 2. die Ver⸗ 
ſchmelzung mit Muſik, 3. die Sprache, 4. das Koſtüm, 5. die Bühne, 6, die Ge: 
bärde. 


Damit ſind die Punkte aufgezählt, die zur Arbeit am Spiel für das Spiel, zur 
Arbeit am Menſchen für die Menſchen führen. Wo eine wirkliche Spielgemein⸗ 
ſchaft ſich zuſammenſetzt und unter einem wirklichen Führerwillen an dieſen 
Punkten zu arbeiten beginnt, wird ſie ebenſo beglückend wie unſer Bodunger 
Lehrgang es erleben, wie unendlich viel dabei herauskommt an Geſtaltungs⸗ 
willen und Geſtaltungskraft. Darum beginne kein Spiel mehr in unſerem Bund 
ohne dieſe reifliche Aus ſprache und Gemeinſchaftsarbeit an dieſen ſechs Anſatz⸗ 
punkten. 


Der Spielraum, wie er unſerem Spiel entſpricht — bitte nachleſen, was 
K. B. Ritter im neueſten Jahresband des Bühnenvolksbundes „Der Schau⸗ 
ſpieler“ über die „Metaphpſik des Spielraumes“ ſchreibt!! —, iſt nicht die 
Guckkaſtenbühne des Theaters, ſondern der freie Raum, den die Schaugemeinde 
zum mindeſten von drei Seiten umfaſſen kann. Auf ihm geſtaltet ſich in immer 
edler Gebärde, auch wo die Fröhlichkeit ihr Recht hat, in planmäßig gepflegter 
Lebendigkeit das Spiel. Was wir ſo urſprünglich ſicher noch können, kommt 
zur vollen Auswirkung, die Bewegung im Schreiten und Tanzen. Den Vor⸗ 
hang erſetzt die geſpielte und geſungene Muſik; und eine gepflegte Sprache, die 
alle Töne zu meiſtern beſtrebt iſt, von der Leichtigkeit etwa des Schelmes bis zur 
kultiſch⸗liturgiſchen Seierlichkeit und Wucht der zehn Jungfrauen und des gött⸗ 
lichen Boten, läßt tief in die Seele dringen, was als Wirklichkeit des Spieles zur 
Darſtellung kommen ſoll. 

Was aber ſollen wir ſpielen? Es geht nicht an, 14—10 jährige junge Men⸗ 
ſchen, um nicht die Grenze noch höher zu ſtecken, die alten und neuen Myſterien⸗ 
ſpiele ſpielen zu laſſen. Zu einem „1o⸗Jungfrauen⸗Spiel“ iſt eine ganz reife 
Spielgemeinde einfache Voraus ſetzung. Dieſes Jugendalter braucht zunächſt eins 
mal eine, feine natürliche röhlichkeit, und es iſt Luſerkes Verdienſt, immer wieder 
darauf hingewieſen zu haben. Dieſes Luftfpiel der Jugend, über das das 1. Heft 
des 2. Jahrganges der „Blätter für Laien und Jugendſpieler“, (Bühnenvolks⸗ 
bund) handelt, kann Shakeſpeare, das Märchenſpiel, das Tanzſpiel fein; kann 
vorliegen in dichteriſcher Faſſung, kann freigeſtaltet werden im Stegreifſpiel. 
Daß dieſes ſo wenig beachtete Spiel ſolche Freude bereiten kann, habe ich vor 
dem Lehrgang nicht für möglich gehalten. Es iſt nichts weiter erforderlich als 
die große Freude einer wirklichen Gemeinſchaft. Werden dann die Perſonen und 
die Handlung in gemeinſamer Ausſprache feſtgelegt, ſo wird, wenn nicht viel⸗ 
leicht das erſte, aber ſicher das dritte und vierte Mal, etwas ganz Erfreuliches 
und Beachtliches herauskommen, ganz gleich, ob als ſtummes oder lautes Spiel. 
Stoff gibt es genug, wie aus den obengenannten Blättern des BVB. oder 
etwa auch den Chriſtdeutſchen Stimmen VI, 10 in der Beilage des „Jung⸗ 
ſtreiters“ zu erſehen iſt; alle Märchen, Sagen, Anekdoten großer und kleiner 
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Männer, Schnärzchen (im „Thüring“), eignen ſich; und daß dies Stegreifſpiel 
auch als Schattenſpiel über die „Bretter gehen“ kann, bedeutet nur eine künſt⸗ 
leriſche Bereicherung. Nur daß eben Arbeit nötig iſt innerhalb einer lebendigen 
Spielgemeinſchaft. Mit dieſer Spielmöglichkeit wird außerdem ein wichtiger 
Dienſt für die Mädchen geleiſtet. Immer wieder werden Spiele nur für Mäd⸗ 
chen verlangt. Solche aber ſind nicht vorhanden, da die „Mädchenbühne“ man⸗ 
cher Verleger nichts bringt, was wir ſpielen können. „Hoſenrollen“ ſind für 
Mädchen grundſätzlich abzulehnen, ſo daß alſo, ſolange keine guten Jugendſpiele 
für Mädchen vorliegen, nichts anderes bleibt als dieſes Stegreifſpiel, das oben⸗ 
drein auch den Vorteil hat, die ſchöpferiſchen Kräfte im Menſchen anzuregen und 
zur Entfaltung zu bringen. Der Zirkus gehört ganz in dieſe Reihe und kann, 
mit einem feierlichen Aufzug und Umzug der „Künſtler“ ausgebaut zu einem 
Spiel, unter Beteiligung der Schaugemeinde ein prächtiges Stück Leben werden. 


Neben dieſes Luſtſpiel tritt, nach Luſerkes Meinung ihm zugehörig, das 
Heldenſpiel, vor allem der alten deutſchen Sage; leider heute noch nicht ſo ge⸗ 
ſtaltet, wie wir es brauchen, mit der einen Ausnahme des Gudrunſpieles im 
BVB., und allenfalls der Luſerke⸗Spiele bei Saal. Daneben treten dann etwa 
die „Bürger von Calais“ und „Das Spiel vom Sankt Georg“ in den Mün⸗ 
chener Laienſpielen, ſowie das Tellſpiel im BoB. Das 3. Heft der „Blätter 
für Laien⸗ und Jugendſpieler“ handelt von dieſem heldiſchen Spiel; und was 
nach einem Aufſatz in dieſem Heft Gerhard Günther mit einer Bande 14—16jäh⸗ 
riger Hamburger „Brieten“ die ihm einſtmals nachts bei der Rückkehr von 
einem Eiſenbahndiebſtahl in die Arme gelaufen war, in dieſer Sinſicht fertig⸗ 
gebracht hat, iſt nicht nur intereſſant zu leſen, ſondern wegweiſend für unſere 
Arbeit mit der Jugend in ihrer Abenteurerluſt. An Stoff fehlt es auch da nicht; 
er iſt in Ueberfülle vorhanden vom Indianerbuch bis zur reifen Balladendich⸗ 
tung unſerer Literatur. Wo aber ſo gearbeitet wird, werden wirklich die Waffen 
geſchmiedet für den Kampf des Lebens. Denn am Helden bilden ſich die Jungen 
— und die Mädchen empor für ihren Lebens kampf. Das Unnatürliche und Un⸗ 
geſunde (wenn J4jährige 3. B. den „Tod“ ſpielen) verſchwindet, die Gefahr und 
Verſuchung zum Schauſpieler iſt beſeitigt, die Jugend ſpielt ihr Heldenideal 
und ſpielt ſich ſelbſt. 


Bei ſolchem Reichtum kam Hans Sachs zunächſt einmal ruhig verſch winden, 
der gar nicht ſo einfach und leicht zu ſpielen iſt, wie man gemeinhin meint. 
Wertvolle Anregungen zum Hans⸗Sachs⸗Spiel ſind wieder abgedruckt in den 
„Weſtdeutſchen Blättern des BVB.“, 3. Jahr, Heft 6 und 10, auf die hier kurz 
noch hingewieſen ſei. So vertieft geſtaltet werden ſie weiter uns erfreuen, wie 
die Myſterienſpiele weiter uns die Hintergründe des Lebens erſchließen werden. 
Sie aber bleiben vorbehalten den reifen Spielgemeinden, deren es noch wenige in 
unſerem Bunde gibt. 


Und das iſt das Notwendigſte: Selbſtbeſcheidung; Erkenntnis unſerer Gren⸗ 
zen, ohne dabei ſtehen zu bleiben; immer neue Arbeit an ſich — von der Gym⸗ 
naſtik und dem Atmen bis zum Sprechen —, um weiterzukommen; und Gemein⸗ 
ſchafts wille, daß Gemeinde werde, die vor Chriſtus ſteht. Denn nur der fromme 
Menſch iſt der wahre Künſtler, und nur wo auch Jugend ſich beugt vor der 
Ewigkeit, kann ſie im Spiel das Leben geſtalten. 

Rudolf Nenninger. 
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Bund und Familie. 


J. Die Chriſtmondnummer von „Unfer Bund“ brachte mein Referat von der 
Leitertagung über Bund und Familie, die Hornungnummer das von Pfarrer 
Manz über das Elternhaus und die Kämpfe und Kriſen der Jugendlichen. Seit⸗ 
dem herrſcht in allen Bundeszeitſchriften tiefes Schweigen über die Frage! 
In keinem Landes verbandsblatt habe ich ſie angeſchnitten gefunden. Iſt auch 
in den Gruppen nirgendwo über die Stage geſprochen worden? Ich wäre für 
jede Juſchrift, die mir Antwort gibt, dankbar. Denn mir liegt daran, klar zu 
ſehen, wieweit die Samilienfrage im Bund brennend iſt. Gewiß, ich kann das 
Schweigen menſchlich durchaus verſtehen. Ueber Kämpfe, in denen man ſteht 
und die einen oft ganz vertraulichen Charakter tragen, ſpricht man nicht gern, 
gerade aus der geſunden Verſchloſſenheit eines beſtimmten Jugendalters her⸗ 
aus. Wir Aelteren, die wir einen gewiſſen Abſtand von dieſen Kämpfen ge⸗ 
wonnen haben, können das leichter. Aber es kann das Schweigen über dieſe 
Frage doch auch andere Gründe haben. Man könnte fragen: Wird der Bund 
älter und bringt dieſes Aelter werden etwa eine Erweichung unferes Wollens 
mit ſich, fo daß die Reibungsflächen zwiſchen der älteren und jüngeren Gene⸗ 
ration vermindert werden? Derb ausgedrückt: Wie weit ſind wir noch Jugend⸗ 
bewegung oder wie weit ſind wir dem, was Tillich den „Geiſt der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft“ nennt, langſam verfallen? Iſt jene lebendige Unruhe der 
Jahre nach Magdeburg noch da, oder iſt an ihre Stelle eine gewiſſe Sattheit 
getreten? Oder noch einen anderen Grund kann das Schweigen haben: Iſt doch 
vielleicht in der elterlichen Generation ein Erwachen des Sinnes für unſer 
Wollen zu beobachten? Iſt umgekehrt in den Reihen der Jugendlichen zu 
ſehen, wie Familienſinn und mit ihm Achtung, Ehrfurcht und Treue dem 
Samilienleben gegenüber wieder wachſen? Oder aber: Iſt ſchließlich die Frage 
nach dem Verhältnis von Bund und Familie überhaupt nicht ſo wichtig? Ich 
werfe abſichtlich dieſe Fragen in den Bund und hoffe auf Antworten. Daß 
wir eine Aufgabe der Familie gegenüber haben, kann gar nicht deutlich genug 
ausgeſprochen werden. Wir können aber dieſe Aufgabe nur erfüllen, wenn wir 
die wirkliche Lage, in der wir uns befinden, klar ſehen. 

2. Und man ringt auch außerhalb unſeres Bundes um dieſe Frage. Freilich 
ſcheint man ſie im allgemeinen auch in den anderen großen Jugendverbänden 
noch nicht grundſätzlich anzufaſſen. Jedenfalls habe ich ein bewußtes Ein⸗ 
gehen darauf nur in einem Aufſatze der „Chriſtdeutſchen Stimmen“ gefunden, 
die das Maiheft 1925 der deutſchen Familie gewidmet haben. Was darüber 
hinaue zu finden iſt, find nur kleine, mehr oder weniger zufällige Aufſätze. 
Immerhin iſt einiges auch aus ihnen bemerkenswert. 

„Der Wandervogel“, das Herbſtheft 1925 des Deutſchen Jugendbundes 
Schleſien, das unter dem Wunſche ſteht, „daß wir uns finden“, bringt einen 
kleinen Aufſatz: Erlebniſſe mit Eltern. Ein Stück daraus ſetze ich hierher: 

„Du weißt doch, man würde es uns ſchwer verübeln, wenn wir nicht 
kämen. Und Kind, Du mußt unter Menſchen.“ Alſo ſagte Inges Vater, und 
Inge ſchwieg. Vorbei war für fie die langerſehnte Mädel fahrt. 

Und dann kam der „Ball“, zu dem Inge mit mußte, weil Vaters Direktor 
ihn gab. Damen und Herren, — die Herren ſteif und formell nach außen, 
ihrem Anzug gleich, Lack; die Damen weder nackt — noch angezogen, — und 
Inge mitten drin. Mit Ekel würgte ſich Inge durch ſchale, leere und unver⸗ 
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ſchämte Unterhaltungen. Sie gehörte mit ihren Eltern zu den erſten, die heim⸗ 
wärts gingen. 2 

Kühl flimmerten die Sterne, und tief atmete Inge auf. Die Eltern ahnten 
ja nicht, was ihre Seele gelitten hatte, und ſo ſtand etwas zwiſchen ihr und 
ihnen. Um ſolches auszugleichen, erzählten fie von ihren Jugenderlebniſſen, 
und der übliche Schluß folgte: „Ja, Mädel, wir hatten unſere Welt; die heutige 
Jugend ift ganz anders. Kind, Du mußt öfter unter Leute! Da verlor Inge 
die Herrſchaft über ſich, das ganze Leid der jungen Seele gibt die Antwort: 
„Nie mehr!“ — „Kind, Du biſt undankbar!“ Kalt und ſchneidend war 
Mutters Entgegnung. „Mutter!“ — Ob die Mutter wohl hörte, was in 
dieſem Worte jetzt klang, der Aufſchrei einer blutenden Kindes ſeele? — 

Inge ſchläft. Die Mutter ſteht davor und ſtreichelt den blonden Scheitel, 
ſtreichelt ſo, wie eben nur Mutterhände ſtreicheln können. Inge träumt von der 
Sonnenwende, hört der Führerin Worte. — „Wenn unſere Seelen ſich fanden, 
trennt ſie nichts als der Eine, der ſie zuſammenführte, auch wenn wir uns 
ferne ſind — und dann flüſtert Inge leiſe im Traume: „Mutter“. 

Es will mir ſcheinen, als ob wit hier wieder in die ganze große Not hin⸗ 
einſchauen, in „die unerhörte Spannung zwiſchen der Erfahrung und Lebens⸗ 
weisheit der Alten und der Unerfahrenheit und dem frohen ſtarken Lebens⸗ 
optimismus der Jungen“ (Manz). Daneben aber ſteht noch eine andere Frage, 
die in gleichem Maße brennend iſt: Wie wachſen unſere Aelteren hinein in 
die Umwelt, ſei ſie geſellſchaftlicher Art wie hier, ſei ſie anderer Art? Iſt nicht 
die Gefahr, daß fie fo oder fo, ſei es in der Oppoſition des „Nie mehr!“, fei 
es im Rompromiß, das fie etwa eingehen, zerrieben werden? Wie werden 
wir Sauerteig in der Geſellſchaft wie überhaupt in der Umgebung? 

In einem kurzen Aufſatz von Frau Klara Aſchoff⸗Freiburg in der „Waffen⸗ 
ſchmiede“ des deutſchen Pfadfinderbundes, der im großen und ganzen von der 
Not der Familie gegenüber wenig weiß, weil er von einer Mutter geſchrieben 
iſt, die dem Wollen des Pfadfinderbundes zuſtimmend gegenüberſteht, findet 
ſich ein wertvoller Hinweis. Sie macht auf die Tatſache aufmerkſam, daß 
Menſchen im Alter zwiſchen 14 und 17 Jahren nur ſelten die Fähigkeit haben, 
ſich für mehr als eine Sache gleichzeitig einzuſetzen, zumal, wenn ihnen der 
Wert der einen, etwa der Schule, nicht genügend einleuchtet. Mir iſt dieſe 
Tatſache, ſo viel Schwierigkeiten ſie auch immer bringen mag, doch im ganzen 
immer ſehr troſtvoll geweſen. Es iſt doch ein groß Teil der Liebloſigkeit 
dieſes Alters gegen die Samilienglieder nicht auf Rechnung eines grundſätz⸗ 
lichen Gegenſatzes, ſondern dieſer Einſeitigkeit zu ſetzen; und es wird ganz 
gewiß mancher, der heute keine Brücke zur Familie hat, ſie wiederfinden, wenn 
einmal das Bundes fieber ſich gelegt hat und feine Seele ſich weitet, fo daß 
auch der Sinn für anderes Leben in ihm erwacht. 

Von etwas, das die werdende neue Familie angeht, berichtet der „Kronacher 
Bund“ aus dem Gau Schleſien. Dort hat eine Frauenbeſprechung der Frauen 
im Gau ſtattgefunden. Sie ſehen ihre Aufgabe in der Arbeit an ſich ſelbſt und 
in der Vertiefung ihres Frauentums. Im ſächſiſchen Gau, wo fie 40 Che⸗ 
paare im Bund haben, iſt ein in Haus wirtſchaft und Krankenpflege bewan⸗ 
dertes Mädel hauptamtlich angeſtellt und wird durch den Gau beſoldet. Liegen 
keine dringenden Notfälle vor, ſo arbeitet die Helferin abwechſelnd in drei 
Samilien, die ſich verpflichtet haben, ſie aufzunehmen und die ſchon immer 
auf fie warten. So weit find wir noch nicht. Aber eine Stage ſteigt auch da 
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von Jahr zu Jahr brennender für uns auf: Wir find dabei, unfere Mädchen: 
arbeit weiter auszubauen. Wir wiffen im Bund, daß es befondere Mädchen: 
fragen gibt, wir haben den Glauben an den Segen des dauernden Bei⸗ 
ſammenſeins von Jungen und Mädchen wohl endgültig überwunden, aber wie 
weit iſt unſere Mädchenarbeit Erziehungsarbeit zu echtem, tiefem Srauentum, 
zu geſunder Mütterlichkeit geworden? Es mag eine Jungengruppe auch ohne 
verheirateten Führer leben können. Eine Mädchengruppe, in der der tiefe Ein⸗ 
fluß einer reifen Frau fehlt, eine Bundes Mädchenarbeit, in der nicht neben 
der jugendlichen Leiterin die Frau ſteht, wird immer etwas Halbes bleiben. 
Gerade heute, wo Tauſende von Mädchen weder eine reife, innerliche Stau 
kennen, noch in ein wirkliches Familienleben eintauchen, kann eine Frau, viel⸗ 
leicht gerade dadurch, daß fie das Gruppenleben famnienhaft geſtaltet wie 
durch ihr ganzes Weſen, viel verſchütteten Samilienfinn wieder wecken. 

5. Ich komme nun noch auf den grundſätzlichen Aufſatz von Mar Rehm in 
den „Chriſtdeutſchen Stimmen“ zu ſprechen. Rehm geht den umgekehrten Weg, 
als ich ihn ſeinerzeit in meinem Referat gegangen bin. Ausgangspunkt für 
mich war der Jugendliche und ſeine Not gegenüber der Familie, für ihn iſt es 
die Samilie ſelbſt. Ich geſtehe offen, daß eine rechte Stellung der Jugend zur 
Familie nur auf dem letzteren, von ihm gegangenen Wege gefunden werden 
kann. Die Not ift immer das ſich Wandelnde, die Familie das Bleibende. Und 
nie können wir die Not überwinden, ſolange wir uns feierlich in ihr ſelbſt be⸗ 
ſpiegeln, anſtatt uns bewußt in die größere Ordnung der Familie hineinzu⸗ 
ſtellen. Allem Menſchlichen und Allzumenſchlichen, das uns im Familienleben 
begegnet, zum Trotz muß in uns die Erkenntnis wachſen, daß die Familie und 
ihr Leben eine gottgewollte Lebens ordnung iſt und daß es in unſerem Leben 
nicht darauf ankommt, uns ſelbſt zu leben, ſondern Gottes Willen in den 
Lebenskreiſen, in die er uns ſtellte, zu erfüllen. Dieſer Tatſache gegenüber iſt 
die Entfremdung vom Elternhaus immer, ſo erklärlich ſie ſein mag, ein tiefer 
Schaden und ſchwächt die Kraft der Jugend wie der Familie. Denn Rehm hat 
recht, wenn er weiterhin ausführt, wie die Familie nicht nur der Felſenpfeiler 
des Staates, der Schwer- und Angelpunkt aller Sozialpolitik iſt, ſondern die 
Schule der Liebe, der rechten Zucht und Freiheit, des ſelbſtloſen Gemein ſchafts⸗ 
ſinns, die Heimſtätte der Sitte, und wie ſie deshalb gerade im Weſen unſeres 
„familienhaften Volkes“ ganz tief verankert iſt. Er hat recht, wenn er dabei 
darauf hinweiſt, wie gerade das Anſehen der Frau darin gewurzelt hat, daß 
fie eben „Haus“ frau geweſen iſt. Wertvoll iſt auch feine Schilderung der 
Jerſtörung des Samilienfinnes oben und unten. Groß und ſchwer find deshalb 
auch feine Forderungen, die ich hier nur andeuten kann: Zeit haben für die 
Samilie, bauen an der Schönheit des Hauſes, Gemeinſamkeiten ſchaffen und fo 
das Familienleben zur Samiliengeſelligkeit erweitern. Hand in Hand damit 
muß dann eine Neuerfaſſung des Heimatgedankens gehen. „Die Jugendbe⸗ 
wegung aber muß den Weg zur Familie zurückfinden. Sie muß eine Eltern⸗ 
bewegung zur Seite bekommen, ja, muß einſt ſelbſt Elternbewegung werden.“ 
Elternbewegung auf dem Grund der Gewiſſensehe. „Und kommt nicht die 
Jugendbewegung ſolchen Gedanken mit offenem Herzen entgegen? Iſt ihre 
Sehnſucht nicht reines Menſchentum, Schtheit, Ritterlichkeit des Knaben, 
Mütterlichkeit beim Mädchen, Kameradſchaft in ſchlichter Herzlichkeit?“ Ich 
weiß nicht, ob das letztere nicht etwas zu roſig geſehen iſt und ob der Weg 
zur Familie wirklich ſo einfach iſt, wie er hier erſcheint; ob nicht gerade die 


340 


Jugendbewegung wegen der Tiefe ihrer Sehnſucht ſtärker als andere Ber 
wegungen unter der Tragik ſteht, daß alles Menſchentum Stückwerk iſt; es 
bleibt doch etwas, wofür wir Rehm danken wollen, daß er ſowohl mit aller 
Deutlichkeit die Größe der Familie zeigte, als auch neben dem Graben zwiſchen 
Jugend und Familie uns die Verbindungsfäden zwiſchen beiden aufwies. 

Zum Schluß ſei noch auf das im Furche⸗Verlag erſchienene Büchlein von 
Wanda Maria Bührig: „Ein Büchlein zur Verinnerlichung der häuslichen 
Dinge“, das ebenfalls die „Chriſtdeutſchen Stimmen“ nennen, hingewieſen. 
Platte Alltäglichkeit mordet ſo viel des Beſten in uns. Innerlichkeit aber ver⸗ 
mag auch alltägliche Dinge nicht nur zu vergolden, ſondern ſie in einen 
höheren Juſammenhang zu rücken und ihnen damit einen Sinn zu geben. Hier 
kann das Buch manchem die Augen öffnen für Dinge, an denen die meiſten 
ſtumpf vorübergehen. 

4. Gering iſt die Ausbeute, von der ich berichten konnte. Aber auch aus dem 
wenigen dürfte hervorgehen, daß wir im Bund an einer ernſten Auseinander⸗ 
ſetzung mit den Fragen des Familienlebens nicht vorüberkommen, ja mehr noch: 
daß unſere Daſeins berechtigung als Bund nur dann vorhanden iſt, wenn wir 
einen Weg zu den großen Lebens kreiſen finden, in denen wir wurzeln, vor 
allem zur Samilie als der Keimzelle der anderen Lebenskreiſe. Rud. Wintermann. 


Umſchau: 


Volks hochſchulheim Habertshof. 

Winterkurſus für junge Mädchen. 

30. Oktober bis 33. Dezember 1926. 

Magdalene Döring: Der Beruf der Frau im menſchlichen Gemeinſchaftsleben. 

3. Geſchichtliche Stellung der Frau und Frauenbewegung. 2. Unſere heutige Srauen⸗ 
aufgabe. a) Als Mutter (Erziehungsfragen). Einzelne Fragen der heutigen Geſetz⸗ 
gebung. b) Frauen und Männer Grau als Gattin). c) Die Frau im Berufsleben 
(Soziale Fragen). d) Frau und Politik (beſonders Sriedensfrage). 

Magdalene Döring: Vom Suchen und Fragen unſerer Zeit. 

3. Der moderne Großſtadtmenſch. 2. Rückwendung zum Volkstum (die völkiſche Be: 
wegung). 3. Beſinnung auf die Weſenskräfte der Menſchen (Jugendbewegung und 
Lebensreform). 4. Aufhellung verborgener Reiche (Seelenkunde und Okkultismus). 
5. Sinn und Unſinn im heutigen Wirtſchaftsleben (Soziale Bewegung). 6. Die 
katholiſche und die proteſtantiſche Kirche. 

Hilde Dölger: Geſundheitspflege. 

1. Bau des menſchlichen Körpers. 2. Funktionen der inneren Organe. 3. Häusliche 
Geſundheits⸗ und Krankenpflege. 4. Erſte Hilfe in Unglücksfällen. 5. Volkskrank⸗ 
heiten. 6. Säuglingspflege. 

Heinrich Rraffert: Muſikgeſchichte. Chor⸗ und Klampfenunterricht (Wahlfach). 
Suzanne Blum: Freihandzeichnen (Wahlfach). Gymnaſtik. Dekorative Hand⸗ 
weberei. Gret Kraffert: Baſtarbeiten (Wahlfach). Suzanne Blum: Haus⸗ 
haltungskunde. 192 — , 

Sämtliche Haushaltungsarbeiten werden von den Schülerinnen ausgeführt mit theore⸗ 

tiſcher Anleitung im Kochen, Waſchen ufw. Außerdem werden noch kurze Einführungen 

in die Ernährungskunde gegeben werden. 

Die danach folgenden Lehrgänge werden für junge Männer veranſtaltet. Alle Aus⸗ 

künfte erteilt die Leitung des Schulheims: Emil Blum, Habertshof, Poſt Elm, Be⸗ 


zirk Kaſſel. 
Geine fünzioſte Singwotbe ö 
veranſtaltet Dr. Walther Henſel gemeinſam mit der Fichte⸗Geſellſchaft e. V. im 
Johannesſtift, Berlin⸗Spandau, in der Zeit vom 27. Oktober bis 4. November. Im 
Mittelpunkt der Woche ſtehen das deutſche Volkslied und der alte deutſche Choral. 
Anmeldungen nimmt entgegen und Auskunft erteilt die Reichsgeſchäftsſtelle der 
Sichte⸗Geſellſchaft e. V., Berlin⸗Spandau, Jobannesftift. Da gehet bin!! Die Schriftltg. 
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Buch und Bild. 


„Das Jeichenbuch, welches alle Ar⸗ 
ten von Zeichen enthält, wie fie ſchon ges 
braucht worden find in den früheſten Zeiten, 
von den Völkern des Altertums, im frühen 
Chriſtentum und im Mittelalter“, mit Hilfe 
von Freunden geſammelt, gezeichnet und 
erläutert von Xudolf Roch. 2. Auflage. 
Verlag von Wilhelm Gerſtung, Offen⸗ 
bach a. M. 1920. 

Als in unſerem Bund die Frage eines 
neuen Abzeichens erwogen wurde, da ſtan⸗ 
den ſich nicht nur verſchiedene Ge⸗ 
ſchmacksrichtungen gegenüber, ſondern 
zwei ſehr verſchiedene Auffaſſungen von 
dem Weſen eines Zeichens. Während die 
einen unbedingt ein dingliches Symbol, 
eine Flamme, zwei ineinander verſchlun⸗ 
gene Shände oder dergleichen forderten, war 
es den anderen klar, daß ein Zeichen eben 
keine ſolche realiſtiſche Darſtellung enthal⸗ 
ten darf, vielmehr durch die einfachſten 
Beziehungen von Linien ſeinen Sinn mehr 
andeuten als ausſprechen oder ausmalen 
ſoll. Damals machte mich Gerhard Lang⸗ 
maack auf das Zeichenbuh von Rudolf 
Roch aufmerkſam; das Buch iſt längere 
Jeit vergriffen geweſen, und jetzt, nachdem 
eine zweite, bedeutend erweiterte Auflage 
erſchienen iſt, möchte ich unſeren Bund 
nachdrücklich auf dieſes Werk hinweiſen. 
Es enthält eine große Jahl von „Zeis 
chen“, von einfachen, zum Teil aber auch 
ſchon ſehr verwickelten linearen Siguren, die 
in frühen Zeiten als Hausmarken, Sami- 
lienzeichen, Steinmetzzeichen, zur Bezeich⸗ 
nung von Elementen, Metallen, Sternbil⸗ 
dern, aber auch zur Andeutung menſch⸗ 
licher Juſtände und religiöſer Glaubensin⸗ 
halte gebräuchlich waren. Es iſt erſtaun⸗ 
lich, wie ſehr dieſe früheren Geſchlechter die 
Fähigkeit gehabt haben, einfache Linienver⸗ 
hältniſſe als Sinnbilder menſchlicher und 
kosmiſcher Beziehungen bis hin zu den 
höchſten Geheimniſſen aufzufaſſen und zu 
geſtalten. Hier tut ſich dem, der ſich alle 
Beziehungen nur an konkreten Gegenſtän⸗ 
den zu verdeutlichen vermag, eine ganz 
neue Welt auf. Wir ahnen, wie wunder⸗ 
bar eine von ſolchen Symbolen erfüllte 
Welt iſt und daß in einer ſolchen Welt 
vieles, was wir heute als rein äſthetiſch 
oder ornamental aufzufaſſen geneigt ſind, 
einen ernſthaft gläubig erfaßten Sinn hat. 
— Dem Herausgeber gebührt Dank, daß 
er uns in feinen ſchönen Zeichnungen und 
den beigefügten knappen Erläuterungen mit 
dieſer uns faſt verloren gegangenen Welt 
bekannt gemacht hat. Sein Verdienſt und 
unſer Dank würden freilich noch ſehr viel 


größer ſein, wenn wenigſtens in Anmer⸗ 
kungen die Sundorte und das Vorkommen 
dieſer Zeichen im einzelnen ſorgfältig nach⸗ 
gewieſen wären. So erſcheint alles auf 
einer Ebene, alte babploniſche und alte 
chriſtliche und mittelalterliche und altnor⸗ 
diſche Zeichen, und man weiß nicht einmal 
immer, ob die Zeichen überhaupt in dies 
fer Sorm irgendwo überliefert oder von 
dem Herausgeber aus der Freude an ſchö⸗ 
nen Zeichen ſelbſt erfunden find. Dieſer 
gänzliche Mangel an wiſſenſchaftlichem In⸗ 
tereſſe beeinträchtigt den Wert des Buches 
ſehr. Nur eine ſorgſame Unterſuchung der 
geſchichtlichen Herkunft könnte ein Urteil 
darüber ermöglichen, ob die von Roch ge⸗ 
gebene Deutung einem früher wirklich emp⸗ 
fundenen Symbolgehalt dieſer Bilder ent- 
ſpricht oder der Phantaſie des heutigen 
Künftlers entſpringt. W. Stählin. 
Paul Rohrbach, Deutſches Volks⸗ 
tum als Minderheit. 78 S. Verlag von 
Hans Kobert Engelmann. Berlin 1920. 
Als erſtes Heft einer Sammlung „Vom 
Deutſchtum in der Welt“ legt der Verlag 
dieſes deutſche Heft vor, das ſich mit dem 
deutſchen Volkstum in den abgetrennten 
Grenzgebieten und im Ausland befaßt. 
Nach einer ganz knappen Geſchichte des 
deutſchen Volkstums wird Geſchichte und 
Lage der Deutſchen in Südtirol, der Su⸗ 
detendeutſchen, der Deutſchen in Polen, Li⸗ 
tauen, Nordſchleswig, in Großrumänien, 
Ungarn, Jugoſlawien, der Balten und der 
deutſchen Koloniſten in Rußland geſchildert. 
Das Buch iſt mit einer Anzahl ſchöner und 
eindrucksvoller Bilder geſchmückt. Es iſt 
unſere Pflicht, die große Geſchichte alter 
deutſcher Siedelungen und die heutige Lage 
unſerer Volksgenoſſen in fremdem Staats⸗ 
verband zu kennen. Ich habe das Buch mit 
Spannung und Bewegung geleſen und viel 
Neues daraus erfahren; wir können nicht 
eindringlich genug an die Not der 18 Mil⸗ 
lionen Deutſcher, die außerhalb des Reiches 
leben müſſen, erinnert werden. Wir ha⸗ 
ben uns in unſerem Bund noch viel zu 
wenig um dieſe Dinge gekümmert; ich 
wüßte nichts davon, daß aus unſerem 
Bund heraus einmal eine Grenzlandfahrt 
gemacht worden wäre. Andere Bünde ſind 
uns darin weit voraus. Gerade darum 
empfehle ich dies verdienſtvolle Buch ſehr 
dringend. W. Stählin. 
Reichsherbergsver zeichnis 1926/27, 
13. Ausgabe. 540 Seiten ſtark. 1.— mk. 
Herausgegeben vom Verband für 
Deutſche Jugendherbergen, Ver⸗ 
lags⸗Abteilung, Hilchenbach in Weſtf. 
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Wieder liegt das Verzeichnis vor, das rund 
2300 Jugendherbergen im Reich und den 
Grenzmarken nachweiſt. Etwa 28 kleine 

Netzkarten erklären die Lage der Zweig: 

ausſchüſſe und der Herbergen. Außer allen 

Einzelheiten für die Benutzung der Her⸗ 

bergen gibt das Buch Aufſchlug über Karten 

und Fuhrer der einzelnen Wandergebiete, 
über Jahrpreisermäßigungen und Ernäh⸗ 
runsgfragen. 

Der Rembrandtdeutſche Julius 
Langbehn, von feinem Freunde 
Benedikt Homme Miffe Her⸗ 
der, Freiburg. 370 Seiten mit Bil⸗ 
dern, in Leinen 7 RM. 

Das dürfte die wertvollſte Biographie der 

jüngſten Zeit fein. Sie hat zum Gegen- 

ſtand die Lebens⸗ und Leidensgeſchichte, 
das Wollen und Wirken des Rembrandt: 
deutſchen, dem wir uns in vielen Grund⸗ 
zuͤgen verwandt wiſſen. Sein Kampf 
gegen eine reine Fach wiſſenſchaft, losgelöſt 
vom Mutterboden des Volkstums und 
vom Urgrund des Glaubens, ſein Rampf 
gegen Halbbildung und Hohlheit, Ober⸗ 
flächlichkeit und allen Schein, fein Kampf 
für ein geſundes, durchblutetes Volkstum, 
um Reinheit und innere Sauberkeit der 

Geſinnung, das iſt auch unſer Kampf. 

Ganz aus dem cherzen iſt uns geſprochen 

ſein ſtändiger Hinweis auf die Notwen⸗ 

digkeit innerer Einkehr, Beſinnung und 

Umkehr, datz ſich unſer Volk ſelbſt wieder 

finde und ſich hineinſtelle in den Dienſt 

des Ewigen. Dieſer Kämpfer könnte einer 
ſein vom Uraufbruch des Wandervogels. 

Saſt iſt es verwunderlich, daß die Jugend⸗ 


Das ſchwäbiſche Sagenbuch — ſo könnte 


bewegung in der Zeit des Proteſtes und 
der Auflehnung mit dieſem Recken ſich 
nicht verbündet hat, ſo, wie ſie bisweilen 
auf Lagarde zurückgriff. Aber die Kritik 
des Rembrandtdeutſchen iſt nicht gefühls⸗ 
mäßig, dumpf ahnend, unklar und nur 
niederreißend. Sie iſt aufbauend und ge⸗ 
gründet auf eine Weite der Bildung, wie 
fie keiner der Zeitgenoffen innehatte. ft 
er doch in Beziehung getreten zu allen 
roßen Geiſtern der Zeit: Leibl, Thoma, 
Hewer, Bismarck, Droſte⸗Hülshoff, Heb⸗ 
bel und vielen anderen. Das war damals 
zu herber Wein, zu klar gemeißelt, zu 
viel Sachlichkeit, zu viel Arbeit in der 
Zeit der Romantik der Bewegung. Aber 
ſollte jetzt nicht die Stunde fein? 

Es iſt kein Lebens bil d. Die Ueber⸗ 
fülle der Gedanken findet kaum ein Ge⸗ 
wand, daß ſie ſich darin kleide. Aber es 
ſind kraftvolle Gedanken. Und dahinter 
leuchtet immer wieder die Lebenslinie dieſes 
Geiſteskämpfers auf, die der Tragik wahr⸗ 
lich nicht entbehrt. Was tut's, daß ſeine 
Entwicklung ihn übertreten ließ zum katho⸗ 
liſchen Glauben? Auch der katholiſche Rem⸗ 
brandtdeutſche ſpricht in vielem auch noch 
für uns, denn nun iſt er fromm ge⸗ 
worden. Fromm iſt nun ſein Weſen, 
das Ratholiſche erſcheint als feine Sor m. 
Wir müſſen anerkennen die Sachlichkeit, 
mit der dieſe Eu. gezeichnet ift. 

Wir können an dieſem Buch nicht vor⸗ 
beigehen; es iſt ein wichtiges geſchicht⸗ 
liches Dokument, eine Geiſtesgeſchichte der 
Zeit, aus der wir kommen. Der Verlag 
hat das Buch vorzüglich ausgeſtattet. J. E. 


mit vollem Recht der Titel des von Dr. 


Rudolf Kapff (Prof. am theologiſchen Seminar in Urach) bei Diederichs in Jena 
herausgegebenen Buches „S chwäbiſche Sagen“ lauten. (Mit 34 Abbildungen im 
Tert und 35 Tafeln. 218 Seiten. Preis geb. 7,50, broſch. o RM.) Denn es bringt 
zwar nicht alle Sagen — aber es enthält eine reiche Ausleſe des wertvollſten ſchwäbiſchen 
Sagengutes. Es bietet Typiſches, und das heißt eben doch — recht verſtanden — alles. 

Wohl kann Schwaben auf eine ganze Reihe verdienſtvoller Arbeiten auf volks⸗ 
kundlichem Gebiet hinweiſen; ich nenne aus jüngfter Zeit die „Sagen und Geſchichten“, 
die der Württembergiſche Lehrerunterſtützungs verein 1905 herausgegeben hat, die vor 
kurzem in feiner Ausſtattung neu erſchienen ſind und durch ihre gute und reichhaltige 
Auswahl eine treffliche Ergänzung zu dem Kapffſchen Buche bieten, ſich befonders auch 
zum Vorleſen eignen. (Sagen und Geſchichten, Band 1 der Württb. Volksbücherei 
Solland & Joſenhans, Stuttgart, mit vielen Bildern im Text. 190 Seiten. 
Geb. 2,50 RM.) Selbſtverſtändlich hat ihr Verfaſſer all das, was literariſch ſchon 
vorlag, durchgearbeitet und mit feinem Verſtändnis ausgewählt. Aber dazu kommt 
noch etwas, was ſein Buch für uns Menſchen der Jugendbewegung ſo anziehend 
macht: Dr. Rapff ift kein Literat. Das ſchriftlich Sirierte genügt ihm nicht. Er lauſcht 
auf die Sprache der Volksſeele: Er iſt ſelbſt hinausgegangen zu den Bauern auf der 
Rauhen Alb und zu den Schäfern des Unterlandes oder hat ſich von Freunden und 
Schülern berichten laſſen, und ſo iſt viel wertvoller Stoff geſammelt worden, der bisher 
nur mündliche Ueberlieferung geweſen iſt. 

Das Buch iſt erſchienen als der neue Band eines großangelegten Sammelwerkes, 
des „Deutſchen Sagenſchatzes“, der das Sagengut aller deutſchen Stämme und Land⸗ 


345 


ſchaften umfaſſen ſoll. So fpielen die Sagen diefes Bandes in Schwaben, ohne daß die 
politiſchen Grenzen ſklaviſch eingehalten wurden. Von den Rebenhügeln des Tauber⸗ 
grundes bis zu den blauen Wellen des Bodenſees, von den dunklen Schwarzwald⸗ 
88 8 we hinein in das baperiſche Land führt uns die ſagenſchaffende Phantaſie 
es Volkes. 

Das Buch gliedert ſich in drei Teile. Unter den Naturſagen iſt die häufigſte 
und wichtigſte die Sage vom Schimmelreiter, vom Wilden Jäger und von Muetes 
Heer, fo „daß man fie als die ſchwäbiſche Sage ſchlechthin bezeichnen darf“ (Kapff). 
Die geſchichtlichen Sagen führen von der grauen Heidenzeit und den An⸗ 
fängen des Chriſtentums bis in das Jahr 1871, bis zu der ganz köſtlichen Geſchichte 
von Bismarck und dem Rößleswirt von Cannſtatt. Wohl find die Sagen zum Teil 
durch die Arbeiten von Uhland und Hauff dem deutſchen Volke ſchon vertraut. Aber 
hier zum erſtenmal treten ſie uns in überſichtlicher Gliederung entgegen. Die 
Schwankſagen, in denen vielleicht neben den Naturſagen die tiefſten Züge der 
Eigenart eines Volles und Stammes zum Ausdruck kommen, bringen prachtvolle Bei⸗ 
ſpiele für den Sinn des Schwaben für echten Humor. Das gilt vor allem von 
„der Perle der ſchwäbiſchen Schwankſagen, der Sage von den ſieben Schwaben, dieſer 
köſtlichen Selbſtverſpottung des einſt in weltgeſchichtlichem Sinne führenden Stammes“. 
Wer ſich noch mehr durch herzliches Lachen erbauen möchte, der greife zu den „Luſtigen 
Geſchichten aus Schwaben“, die als 3. Band der Württembergiſchen Volksbücherei eben 
neu herausgekommen ſind. Auch bei Holland & Joſenhans. Mit vielen Bildern. 192 S. 
Gebunden 2,50 RM. 

Ausſtattung und Druck des Kapffſchen Buches iſt vorzüglich — wie bei allen 
Büchern des Verlags Diederichs. Sehr gute Bilder von ſchwäbiſchen Landſchaften 
und Städten ſowie Porträts und Plaſtiken erhöhen den Wert des Buches noch nach 
der künſtleriſchen Seite. So iſt nur zu wünſchen, daß das Buch keinem Schwaben un⸗ 
bekannt bleibe. Auch in keiner Volksbücherei ſollte es fehlen, weniger, um das Wiſſen 
der Leſer zu bereichern, als vielmehr um ſie einzuführen in volkstümliche und ſchöp⸗ 
feriſche Erzeugniſſe eines echt deutſchen Stammes. Auch bei Neſtabenden und im 
Unterricht, im Verein und in der Schule kann das Buch wertvollſte Dienſte tun. Es 
gehört in die Hand eines jeden, zu deſſen Herz das geheimnisvolle Raunen der Volks⸗ 
ſeele ſpricht. Hermann Maurer. 


Die Etke 


Da iſt nun das Kölnheft. Laßt es euch nicht verdrießen, daß es fo ſachlich iſt und gar 
keine Stimmungsbilder bringt. Das hat „Die Treue“, das haben die £.-D.-Blätter be⸗ 
ſorgt; auch unſere Bilder, die nach viel Mühe zuſammengekommen ſind, weil das 
beſtellte Lichtbildamt verſagt hat, und die uns viel Geld koſten, reden dieſe Sprache. 
Aber ich denke, das Heft kommt eurer Einſtellung entgegen, die nicht fragt, war Köln 
ſchön, ſondern die die Frage ſtellt: Was hat Köln uns gegeben an Jielweiſung und 
Wegzehrung. 

Das Heft iſt umfangreicher als die früheren Tagungsbücher und bringt viele 
Bilder. Sein Kleid hat wohl die Sparſamkeit erſonnen, und leere Blätter konnten wir 
uns keine leiſten. Doch gibt es ein Lob der Armut, und ihr dürft lange ſuchen, bis 
ihr im Buchhandel ein ſolches Werk für nur eine Mark kaufen könnt. Wir geben da⸗ 
mit unſeren Leſern reichlich zurück, was wir im Laufe des Jahres eingeſpart hatten 
und bitten um eines nur recht herzlich: Werbet mit dieſem Heft für die Jeitſchrift 
und den Bund. Das Heft iſt in einer größeren Auflage gedruckt, die unbedingt ver⸗ 
kauft werden muß. Schenkt es Verwandten und Bekannten zu Weihnachten und macht 
fie damit zu Bundesfreunden. 

Das nächſte und letzte Heft des Jahrgangs kann leider nicht, wie es beabſichtigt war, 
der Frau Muſika zu eigen ſein. Es muß vielmehr Walther Claſſens Geſchichte und die 
Ausſprache weiterführen, dazu die Reftbeftände von „Werk und Aufgabe“ bringen. So 
müſſen wir mit einem wenig feſtlichen Heft abſchließen, wollen aber drum um ſo 
inniger und eifriger fingen und muſizieren, und dann wird ſchon rechte Seier und 
frohes Seſt für uns werden. — Der 1. Theologenrundbrief iſt hinausgegangen. Wer 
ihn zu erhalten wünſcht, wende fi an stud. theol. Heinz Rioppenburg, Marburg, 
Wehrdaer Weg. Vor allem mögen ſich alle Theologieſtudenten dorthin wenden. — 
Beachtet die Bemerkung des Verlages, vergeßt nicht, daß dies Heft eine Mark koſtet, 
freut euch daran und münzt es aus. J. E. 
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Hört! 


Der Verlag richtet an alle Bezieher die dringende Bitte, Aenderungen des 
Wohnſitzes unverzüglich mitzuteilen. Ganz beſonders muß dies bei Geld⸗ 
ſendungen auf dem Jahlkartenabſchnitt vermerkt ſein, damit unliebſame Ver⸗ 
3ögerungen und oftmals längere Rückfragen vermieden werden. Wird das 
Geld nicht vom Empfänger der Hefte ſelbſt eingezahlt, dann iſt ausdrücklich 
der Name des Beziehers und die Bezugszeit anzugeben. Wir weiſen wieder⸗ 
bolt darauf hin, daß es unverſtändlich iſt, die korporative Bezeichnung der 
örtlichen Vereinigung für die Zahlung anzugeben. — Als ſelbſtverſtändlich 
gilt, daß bei Geldzahlungen ſtets die Anzahl der bezogenen Hefte und die 
Bezugszeit anzugeben iſt. Nur wenn alles dies genau befolgt wird, iſt eine 
reibungsloſe Abwicklung der Geſchäfte möglich, andererſeits werden ſich durch 
ungenaue Angaben ſtändig Differenzen ergeben, durch deren Bearbeitung eine 
umütze Belaſtung des Untoſtentontos eintritt. Der Verlag. 


Einen großen Vorteil 


hat der, der jetzt ſchon die 
neue Melodienausgabe von 


Mas ſinget u. klinget 


beſtellt. mit s ganzſeitigen Seder zeichnungen 
des Dresdner Rünftlere Walther Rehn. 
Wet bie 30. Oktober beſtellt hat, bezahlt 
nur enk. 3.—, wer ſpäter beſtellt, bezahlt 
Mk. 3.28. — Die Neuausgabe umfaßt etwa 
doo Seiten, iſt auf wunderbares Dünndruck⸗ 
papier gedruckt und in grünes Leinen ge⸗ 
bunden. Joo Exemplare werden in Schaf⸗ 
leder gebunden und koſten Mark 7.50 
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Körpererziehungstage in Halle (Besie) i 
vom 28. bis 28. September, veranſtaltet vom Sentralinſtitut für Erziehung und Unter 
richt, mit dem Thema: „Planvolle Körpererziehung in der Schule“. Vorträge und Vor⸗ 
führungen, feſtliche Veranſtaltungen. Teilnehmergebühr 3 ME. Anmeldungen an die 
ſtãdtiſche Schulverwaltung Alle, Große Märkerſtraße 10. 
. IselamMilfionsturs ' 
veranſtaltet von der Chriſtlichen Blindenmiſſion im Orient, vom 14. bis 17. September 
in Berlin, Univerfität, Hörſaal 29. 3 Abendvorträge. Gebühr 2 Mk. Karten durch die 
Geſchäftsſtelle Berlins$riedenau, Lautſtraße 39. 
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